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Zwischen Herbst 1943 und Frühjahr 1945 wurden im Rahmen des „Deutschen Wohnungs-
Hilfswerkes“ (DHW) für die durch den Bombenkrieg zunehmend ihrer Wohnungen be-
raubte städtische Bevölkerung kurzfristig überall im Deutschen Reich mehrere hundert-
tausend Behelfsheime auf dem Lande geschaffen. Als vorübergehender Baubestand gedacht, 
blieben sie in den meisten Fällen länger genutzt, insbesondere zur Unterbringung der seit 
1945 einsetzenden Flüchtlingsströme. Viele dieser Notwohnhäuser bestehen bis heute, sind 
allerdings nach und nach erweitert und den steigenden Ansprüchen gemäß verändert und 
zu Dauerwohnungen ausgebaut worden. Ungeplant wurden sie so zu einer nachhaltigen 
Grundlage einer weitläufigen „Zersiedelung“ der freien Landschaft.
Bald geriet der Entstehungsprozess der Bauten in Vergessenheit, zumal unter den Bewoh-
nern in den meisten Fällen ein schneller Wechsel einsetzte. Auch wurde die Erinnerung an 
das durch die Zeitläufe erzwungene Leben in den Behelfsheimen als ungeliebte Zeit ver-
drängt, so dass heute, nach nur einer Generation, diese ehemals alltägliche Wohnsituation 
schon weitgehend vergessen ist.
Vor dem reichsweiten Hintergrund werden auf der Grundlage ungewöhnlich gut überlie-
ferter Archivquellen an Hand einer Fallstudie (Telgte bei Münster/Westfalen) erstmals die 
formalen Bedingungen, technischen Notwendigkeiten sowie die Handlungsspielräume der 
Bauherren beleuchtet, wobei ein sozial differenzierter Blick auf die Lebensbedingungen 
ausgebombter Bürger am Ende des Zweiten Weltkrieges entsteht.
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Titelbild: Individuell errichtete Behelfsheime erstellte man vielfach fern geschlossener Siedlun-

gen auf schlechtem Boden und unter hohen Bäumen. Eine eindringliche Gruppe von drei solcher 

1944 in unterschiedlichen Formen entstandener Bauten hat sich bis heute an einem Feldweg der 

Bauernschaft Verth bei Telgte erhalten.

Seite 7/8: Abruck eines Werbefaltblattes vom Herbst 1943.
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Das Doppel-Behelfsheim wurde 1943 unter hohen Bäumen auf einem angepachteten Ufergrundstück östlich 

von Telgte (heute Am Raestruper Bahnhof 59) errichtet. Die Umfassungswände wurden massiv und das 

Dach als flaches Satteldach ausgeführt, wobei der Abschnitt vor den beiden Stirnfronten des Gebäudes 

als Nebenraum nur von Holz ausgeführt war. Spätestens 1955 ist das Gebäude zu einem Einfamilienhaus 

umgebaut worden.
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Vorwort
Die Stiftung „Kleines Bürgerhaus“ legt mit dieser Untersuchung zu den 1943 bis 1945 errich-
teten Behelfsheimen den ersten Band der von ihr begründeten Schriftenreihe „Einblicke“ 
vor. Diese Stiftung war im Jahre 2001 als eine sogenannte nichtselbständige Stiftung in 
der Treuhandschaft der „Deutschen Stiftung Denkmalschutz“ in Bonn eingerichtet wor-
den. Ziel der Stifter ist es, historische kleine Bürgerhäuser in Westfalen-Lippe verstärkte 
Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, da die kleinen und oft unscheinbaren Gebäude 
ehemals den wesentlichen Teil des historischen Bestandes unserer gebauten Umwelt bil-
den. Obwohl unscheinbar, prägen sie die Stadtbilder ganz entscheidend, bleiben aber trotz 
Denkmalschutz und Denkmalpflege bis heute im besonderen Maße von Abriss, Verfall 
und undokumentiertem Verschwinden bedroht. Um diese architektonischen Zeugen der 
Alltagskultur unserer Vorfahren in den Fokus der Aufmerksamkeit zu rücken, hat sich die 
Stiftung es zur Aufgabe gemacht, solche Bauten durch Erforschung und Bewahrung einer 
breiten Öffentlichkeit näherzubringen. Im Zentrum stehen hierbei die bauliche Gestalt 
sowie das Ablesen der Wohn- und Lebensformen, denen diese Bauten dienten.
Auf den ersten Blick scheint der Gegenstand der vorliegenden Untersuchung nicht zu 
den von der Stiftung in den Mittelpunkt gerückten „Kleinen Bürgerhäusern“ zu passen: 
Vielfach verstreut außerhalb der Städte und auf dem Lande stehend, entsprechen die 
Behelfsheime nicht städtebaulichen Vorstellungen und haben – wie die Untersuchung 
verdeutlicht – sogar viel zur Zersiedelung der Landschaft beigetragen. Aber sie wurden 
in Notzeiten dennoch als „Minimallösung“ eines bürgerlichen Wohnhauses errichtet! 
Ebenso wie die klassischen kleinen Bürgerhäuser sind diese Behelfsheime zudem nicht 
im Blickfeld geschichtlicher Betrachtung. Auch den hier wirksamen Gründen wird in der 
Untersuchung nachgegangen.
So scheint es gerade als Auftakt der neuen Schriftenreihe „Einblicke“ der Stiftung „Kleines 
Bürgerhaus“ symptomatisch, dass durch einen der Stifter, Herrn Dr. Fred Kaspar, selber 
eine Untersuchung vorgelegt wird, die den Blick auf weitgehend vergessene Lebensver-
hältnisse der städtischen Bevölkerung in der jüngeren Vergangenheit lenkt. Herr Dr. Fred 
Kaspar ist langjähriger wissenschaftlicher Mitarbeiter der westfälisch-lippischen Denk-
malfachbehörde „LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen“ mit 
Sitz in Münster. Sein beeindruckend umfangreiches wissenschaftliches Werk im Bereich 
der Inventarisation, sowie der Haus- und Bauforschung umspannt thematisch nahezu alle 
denkmalkundlichen Bereiche und setzt regelmäßig auch methodisch innovative Akzente, 
wie neuerlich mit dem hier vorliegenden Band.
Der Vorstand der Stiftung dankt dem Verleger Michael Imhof für seine herzliche Bereit-
schaft, die neue Schriftenreihe in das Programm seines für architektur-, kunst- und kul-
turgeschichtlichen Forschungen bekannt gewordenen Verlages aufzunehmen. Die Redak-
tion lag in den Händen von Barbara Seidel, Bern und die Gestaltung übernahm Markus 
Bomholt, Münster. Beide sind der Stiftung und ihrer Arbeit eng verbunden.

Dr. Markus Harzenetter, Mitglied des Stiftungsvorstandes
Landeskonservator – LWL-Denkmalpflege, Landschafts- und Baukultur in Westfalen
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Das Gebäude Am Raestruper Bahnhof 60 wurde als Doppelbehelfsheim nach Typenentwürfen des DWH 

(als sog. „Vierlingsheim“) auf einem von der Familienstiftung Exekutorium Scheffer-Boichorst für 10 Mark 

jährlich angepachtetem Grundstück am Rande der Emsniederung unter hohen Bäumen errichtet. Das Ge-

bäude mit einer Grundfläche von 10 x 7 m erhielt massive Umfassungswände und ein ausgebautes steiles 

Satteldach. Schon nach wenigen Jahren wurde das Gebäude allein durch eine Familie bewohnt und hierzu 

im Inneren einige Wände versetzt. Zustand 2011.
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Bewältigung des Alltäglichen im „Totalen Krieg“ 
– Münsters Bürger ziehen aufs Land

Zwischen Herbst 1943 und Frühjahr 1945 bestand das von Adolf Hitler initiierte reichs-
weite Programm „Deutsches Wohnungs-Hilfswerk“ (DWH). Mit diesem sollte der durch 
den Bombenkrieg zunehmend ihrer Wohnungen beraubten städtischen Bevölkerung 
kurzfristig mit so genannten Behelfswohnungen Unterkünfte auf dem Lande geschaffen 
werden. Als vorübergehender Baubestand gedacht, entstanden hierbei überall im Land 
Tausende äußerst bescheidener Unterkünfte für die zivile Bevölkerung. In den meisten 
Fällen länger genutzt als ursprünglich geplant, bestehen nicht wenige dieser Notwohn-
häuser noch heute, sind hierbei allerdings zumeist nach und nach erweitert und möglichst 
den zeitgemäßen Ansprüchen an eine Dauerwohnung angepaßt worden. Auf diesem 
Wege wurden sie ungewollt oft zur nachhaltigen Grundlage weitläufiger „Zersiedlungen“ 
der freien Landschaft.
Von der kulturgeschichtlichen, architekturgeschichtlichen oder zeitgeschichtlichen For-
schung wurde das „Deutsche Wohnungshilfswerk“ bislang über die Beschreibung der 
reichspolitischen Hintergründe und der Einbindung der bei Initiierung und Durchfüh-
rung entscheidenden Personen hinaus allerdings kaum zur Kenntnis genommen oder dar-
gestellt1, geschweige denn differenzierter behandelt oder untersucht. Dies betrifft insbe-
sondere die Perspektive auf die gesamtdeutsche Entwicklung, während die Existenz von 
Behelfsheimen in lokalen Studien zumindest vereinzelt dokumentiert worden ist2. Vor 
der bisher gewählten Perspektive geriet ferner fast ausschließlich der „organisierte“ Bau 
von Behelfsheimen in den Blick, also derjenigen Behelfsheime, die in kleineren oder grö-
ßeren Gruppen von staatlichen Stellen, Betrieben und Organisationen errichtet worden 
sind. Hingegen blieb der daneben in großem Umfang privat organisierte Behelfsheimbau 
außen vor. 
Die große Wohnungsnot dieser Zeit wurde und wird in der Literatur vielfach thema-
tisiert, doch beginnen diese Darstellungen in aller Regel erst mit den Zuständen nach 
dem Kriegsende im Frühjahr 1945, so dass schwerpunktmäßig die Lebensverhältnisse der 
Flüchtlinge und Vertriebenen in den Baracken und den so genannten „Nissenhütten“ in 
den zu dieser Zeit eingerichteten Auffang- und Durchgangslagern in den Fokus gerieten3.
Die zuversichtlichen Planungen des Hilfswerkes gingen zu Beginn im Herbst 1943 davon 
aus, jährlich etwa 1 Million Bauten zu errichten (dies entsprach der Zahl der zu diesem 
Zeitpunkt schon zerstörten Wohnungen). Tatsächlich gelang es in den nächsten zwei 
Jahren allerdings nur, einen kleineren Teil hiervon errichten zu lassen. Genaue Zahlen 
sind bislang nicht bekannt und die Schätzungen schwanken zwischen etwa 100 000 und 
insgesamt vielleicht 300 000 errichteten Behelfsheimen4, wobei die höheren Zahlen mög-
licherweise darauf zurückzuführen sind, dass sie auch die kaum erfaßten mit privatem 
Engagement errichteten Behelfsheime umfassen5. Aber auch mit dieser Zahl an Behelfs-
heimen konnten immerhin weit über eine 1 Million wohnungsloser, da ausgebombter Per-
sonen, ein wenn auch sehr bescheidenes Dach über dem Kopf bekommen. Dieses be-
fand sich zudem dort, wo es noch am ehesten gelang, in den folgenden Notjahren an die 
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dringend benötigten Nahrungsmittel zu gelangen. Offizielle Zahlen gehen davon aus, dass 
in Deutschland während des Zweiten Weltkrieges zwischen 3,5 und 4 Millionen Woh-
nungen zerstört wurden6 – weitgehend in den 131 von Großangriffen betroffenen Städten, 
wodurch etwa 7,5 Millionen Menschen obdachlos wurden7. Vor diesem Hintergrund die 

Bilder vom Leben in einem Barackenlager bei der Stadt Ahlen (Kr. Warendorf) im Sommer 1946.
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Programme zur Schaffung von Behelfs- und Notwohnungen wegen der hochgesteckten, 
aber nur zu einem kleineren Teil erfüllten Ziele in der Realität als „gescheitert“ zu be-
schreiben, ist bei der existenziellen Erfahrungen der städtischen Bevölkerung in diesen 
Jahren allerdings wohl zynisch8.
Bei der folgenden Betrachtung geht es allein um die Behelfsheime, die bis zum Sommer 
1945 auf der Grundlage des DWH errichtet wurden und ausgebombten sowie evakuierten 
Bürgern fern der zerstörten Stadtgebiete Unterkunft bieten sollten9. Unter dem häufig 
in der ortsgeschichtlichen Literatur gebrauchten Begriff „evakuieren“ (Räumung eines 
Gebietes von Menschen) wird sowohl eine vorsorgliche Evakuierung vor Bombenangrif-
fen verstanden10 wie auch die anderweitige Unterbringung derjenigen, die ausgebombt 
worden waren. 
Die Betrachtung wird unter einem zu den bislang vorliegenden Darstellungen zum DWH 
geänderten Blickwinkel durchgeführt: Es geht nicht um die politischen Ziele und die 
Wege der behördlichen Durchführung, sondern um einen Einblick in die persönlichen 
Handlungsstrategien und die örtlichen Bedingungen des Bauens, Wohnens und Lebens. 
Zur Klärung solcher Fragen eignet sich eine exemplarische Studie besonders, wozu auf 
Grund sehr guter Quellenlage die Stadt Telgte, östlich von Münster, in den Mittelpunkt 
gestellt wird. Bei der Untersuchung geht es zum einem um das Verhältnis der von Bom-
ben zerstörten Stadt zu der die Ausgebombten aufnehmenden Landgemeinde, zum an-
deren um die konkreten Formen der Bewältigung bei der Lösung der Wohnungsfrage. 
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Obwohl die Geschehnisse erst zwei Generationen zurückliegen, war es kaum möglich11, 
tiefere Einblicke in die persönlichen Erfahrungen der in den Behelfsheimen lebenden 
Menschen zu gewinnen.
Die beträchtliche Zahl von Baracken, die ebenfalls Behelfsheime genannten Notunter-
künfte und die so genannte Kleinhäuser, die in den Jahren nach 1945 nahezu in allen 
Orten entstanden, hatten ihre Ursache zwar ebenfalls in den Auswirkungen des Krieges 
und der immensen Wohnungsnot, wurden aber vor anderen Hintergründen errichtet: Der 
schon im Herbst 1945 einsetzende Zustrom von Flüchtlingen und Vertriebenen betraf 
nunmehr Stadt und Land gleichmäßig, potenzierte aber die schon bislang bestehende 
Wohnungsnot, denn er übertraf schnell die Zahlen der Bombengeschädigten und Eva-
kuierten12. Zu diesen Wohnungssuchenden kamen in manchen Regionen auch noch die 
Besatzungsvertriebenen13. 
Am 1. Mai 1947 wurden im Regierungsbezirk Münster insgesamt 185 772 Flüchtlinge ein-
schließlich der Geflohenen aus der SBZ (der sowjetischen Besatzungszone) gezählt, was 
etwa 10,7 % der Gesamtbevölkerung entsprach. Im Gebiet der im Folgenden beispielhaft 
untersuchten Stadt Telgte wurden 1947 bei 9 600 Einheimischen 2 160 Flüchtlinge regist-
riert14, was Durchschnittswerte deutlich übertraf. So wurde 1947 festgestellt, daß in etwa 
25 % der Haushalte weder für jede Person ein eigenes Bett noch ein Herd vorhanden sei15. 
Für die Unterbringung dieser ungeheuer großen Zahl wohnungsloser Mitbürger galten 
daher andere Bedingungen bei Bauplatzwahl und Materialbeschaffung16, als sie bei dem 
Bauprogramm des DWH zu Grunde gelegt wurden.

Nichts hält aber länger als ein Provisorium. Nur für kurze Zeit gebaut, blieben viele dieser 
Behelfsbauten in mehr oder weniger veränderter und erweiterter Form bis heute erhalten. 
Die speziellen Bedingungen, durch die die Gebäude entstanden waren, gerieten allerdings 
schnell in Vergessenheit, zumal die Bewohner rasch wechselten und sich aus der Sicht 
der Verwaltungen die Aufgaben der Bauten schnell wandelten. Dies führte z. B. in der im 
Folgenden beispielhaft untersuchten Stadt Telgte im Einzugsbereich der stark bombenge-

Behelfsheim nach Vorgaben DHW (Reichseinheits-

typ), Döselberg 10, Brilon (Hochsauerlandkreis). 

Zustand 1990.

Doppel-Behelfsheim nach Vorgaben DHW (Reichs-

einheitstyp), Georgskommende 12, Brilon (Hoch-

sauerlandkreis). Zustand 1990.
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schädigten Stadt Münster dazu, 
dass bei den Verwaltungen die 
dokumentierenden Akten schon 
nach 30 Jahren als im Krieg ver-
nichtet galten und man daher 
hier wie vielfach auch andern-
orts sogar davon ausging, die 
Bauten wären in den Jahren vor 
1940 als Ferienhäuser errichtet 
worden. Allerdings sind in Telg-
te ebenso wie sicherlich in vielen 
anderen Orten Deutschlands 
die Akten bis heute erhalten ge-
blieben, befinden sich aber – da 
es sich in den Entstehungsjah-
ren nicht um Baugenehmigun-
gen handelte – nicht wie alle anderen Akten zu Vorgängen des Bauwesens in der allge-
meinen Bauregistratur. Vielmehr wurden die das DWH betreffenden Schriftstücke von 
den Verwaltungen in speziellen Vorgängen zusammengefasst, die später als abgeschlossen 
galten und daher dem Archiv übergeben wurden.
Ein weiterer Grund für das allgemeine Vergessen um das Entstehen dieser Behelfsheime 
und ihrer Bedeutung sowohl für die individuelle Geschichte einzelner Personen oder gan-
zer Familien liegt in den Hintergründen ihrer Entstehung sowie den äußerst dürftigen 
Wohnbedingungen in diesen Bauten: Es handelte sich um „Notwohnungen“ im engsten 
Sinn des Wortes, denen ja jeweils die individuelle Katastrophe einer durch Bomben zer-
störten Heimat vorausgegangen war. Die Notwohnung erzwang ein entbehrungsreiches 
und auf engsten Raum reduziertes Leben an einem fremden Ort. Ziel der Meisten war es 
daher, diese Situation so schnell wie möglich zu überwinden und das Behelfsheim wieder 
verlassen zu können. Kaum einem gelang es, diese Umstände als einen der besonderen 
Erinnerung werten Lebensabschnitt zu erleben, sondern wollte diese Monate oder Jahre 
vergessen. Nur eine Minderheit blieb auf Dauer in ihrem Behelfsheim, weil man sich hier 
allmählich häuslich eingerichtet und es erweitert bzw. es vielleicht schon nach wenigen 
Jahren durch ein Kleinhaus ersetzt hatte. Anderen gelang es aus wirtschaftlichen Gründen 
nicht, das Behelfsheim wieder zu verlassen, wie etwa insbesondere den zahllosen Kriegs-
witwen oder Kriegsinvaliden. Wegen ihrer nur bescheidenen Renten oder ihres nicht vor-
handenen Vermögens konnten sie nur schwer eine neue Wohnung erhalten bzw. an einem 
der vielen Bauprogramme zur Überwindung der Wohnungsnot teilnehmen.
Konsequenz dieses aus vielen Gründen nahezu allgemeinen Vergessens über die Hin-
tergründe des DWH sind in den letzten Jahrzehnten viele anhängige Prozesse bei den 
Verwaltungsgerichten geworden, bei denen es um die Rechtmäßigkeit des vorhandenen 
Baubestandes ging, aber in der Regel von keiner Seite mehr konkrete Angaben über das 
Entstehungsjahr und die tatsächlichen Hintergründe beigebracht werden konnten. Ent-
sprechend dieser unklaren Wissenslage wurden und werden die überlieferten Objekte von 

Behelfsheim aus Betonfertigteilen, im Frühjahr 1945 auf der Hof-

stelle Erstes Dorf 6 in Petershagen-Frille (Kr. Minden-Lübbecke) 

errichtet. Zustand 2005.
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den Baubehörden auch sehr unterschiedlich behandelt: In den Jahren nach 1945 war es 
ohne Schwierigkeiten möglich, die Behelfswohnung durch ein so genanntes Kleinhaus zu 
ersetzen, womit es für diese Grundstücke faktisch gelang, geltendes Baurecht zu erlangen. 
In den 60er Jahren erhielten viele der Bauten zudem ohne Schwierigkeiten Genehmigun-
gen für den Einbau einer Öl- oder Gasheizung, nach 1980 wurden gewünschte Verblen-
dungen der Bauten zur Verbesserung der Wärmedämmung durchgängig gestattet und ab 
1987 wurde zudem Druck auf die Besitzer der Behelfsheime in den Landschaftsschutzge-
bieten ausgeübt, zumindest Kleinkläranlagen bei den Häusern zu errichten. Hingegen 
wurden nach 1960 zunehmend mit Hinweis auf die Rechtslage meistens Genehmigungen 
auf Anbauten und Erweiterungen verweigert, allerdings im Einzelfall – gelegentlich ohne 

Das Gebäude Schulstraße 10 in Warendorf-Müssingen (Kr. 

Warendorf) wurde im Jahre 2009 als erstes Beispiel eines 

Behelfsheimes in die Denkmalliste eingetragen. Das Gebäu-

de wurde wohl 1944 als Doppel-Behelfsheim zusammen mit 

zwei weiteren solcher Bauten errichtet und wenige Jahre 

später zu einem Einfamilien-Behelfsheim umgestaltet. Da 

man nicht davon ausging, dass die Bauten länger bestehen 

würden, wurden auf dem Gelände ab 1959 mehrere Schulge-

bäude errichtet, doch blieb dieses eine Gebäude bis 2009 

bewohnt und daher auch erhalten. Zustand 2009.
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Hinweis auf den rechtlichen Hintergrund – wiederum auch erteilt. Hier ist für den Eigen-
tümer offensichtlich bis heute Glück gefragt.
Von der bau- und zeitgeschichtlichen Forschung ohnehin kaum beachtet, hat sich diese 
auch nicht mit dem Umstand auseinandergesetzt, dass die Behelfsheime DWH in der Re-
gel nicht auf dem Gebiet der kriegszerstörten Städte, sondern entfernt von diesen in ihrer 
ländlichen Umgebung errichtet werden sollten. Daher sind die Verwaltungen, in deren 
Zuständigkeit jeweils die Kriegsschäden und die Behelfsheime fielen, auch nicht dieselben, 
was letztlich die Quellenlage zur Klärung der zusammenhängenden Prozesse kompliziert 
werden ließ17. Auch für die Stadt Münster wurden in den verschiedenen vorliegenden um-
fangreichen Darstellungen zu den Auswirkungen des Krieges auf die Stadt die Bemühun-
gen um eine Lösung der durch den Luftkrieg bald existenziell werdenden Wohnungsnot 
während des Krieges ausgeblendet und das Umland nicht in den Blick genommen18.
Entsprechend dieser geringen Kenntnis und Kenntnisnahme des DHW geriet das Phäno-
men auch nicht in den Blick der auf den zukünftigen Erhalt von baulichen Urkunden und 
Anschaulichkeit vergangener Epochen bedachten Denkmalpflege. Vereinzelt sind Behelfs-
heime von der Denkmalpflege in Westfalen-Lippe schon seit 1990 erfaßt worden (etwa 
mehrere Behelfsheime Reichstyp in Brilon /Hochsauerlandkreis und ein Behelfsheim aus 
Betonfertigteilen in Frille bei Petershagen/Kr. Minden-Lübbecke), doch wurde keines als 
Baudenkmal in eine Denkmalliste eingetragen.

Doppel-Behelfsheim von 1944 aus Duisburg-Rahm, seit 2009 im Rheinischen Freilichtmuseum Kommern 

aufgestellt. Zustand 2009 vor dem Abbau.
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Erstmals gelang eine solche Eintragung in Nordrhein-Westfalen 2009 auf örtliche An-
regung in dem Dorf Milte (Warendorf, Kr. Warendorf) für ein durch Zufall sehr gut 
erhaltenes, zunächst wohl 1943 als Doppelbehelfsheim errichtetes und seit 1947 durch eine 
Familie bewohntes Gebäude. Die genauen Umstände seiner Entstehung blieben hierbei 
allerdings weitgehend unbekannt. Inzwischen hat sich vor Ort eine Initiative gebildet, der 
das Gebäude von der Stadt Warendorf zur Verfügung gestellt wurde, um es als histori-
sches Objekt zu erhalten und als Lernort zugänglich zu machen. Eine im Sommer 2011 bei 
allen Landesämtern für Denkmalpflege durchgeführte Umfrage ergab, dass das Thema in 
der Bundesrepublik Deutschland weder systematischer behandelt noch als solches erkannt 
worden ist. Jedenfalls wurden die bislang zufällig in den Fokus geratenen überlieferten 
Bauten nach den klassischen Kriterien der Denkmalkunde behandelt und auf ihre Gestalt 
und materielle Unversehrtheit geprüft und hierbei durchgängig für so stark verändert 
gehalten, dass sie als Baudenkmal und Objekt der Denkmalpflege nicht mehr in Frage 
kämen19.
Nur zum Teil kann diese geringe Kenntnis des Phänomens allerdings der grundsätzlichen 
Schwierigkeit der Denkmalpflege zugeschriebenen werden, die baulichen und räumlichen 
Strukturen solcher, heute als „ärmlich“ bzw. sogar „primitiv“ und zudem wärmetechnisch 
als höchst mangelhaft bezeichneten, Lebensumstände für die Zukunft zu erhalten. Hier 
hat die Institution Freilichtmuseum natürlich wesentlich weniger Schwierigkeiten, in dem 
sie einzelne Bauten als exemplarische Zeugnisse aus dem Alltag herauslöst und als nicht 
länger den Zwängen zukünftiger Nutzung ausgesetzte Objekte musealisiert. 

Behelfsheim von 1944 aus dem Dorf Gessertshausen bei Augsburg, seit 2010 im Freilandmuseum Illerbeu-

ren aufgestellt. Zustand nach Umsetzung und Restaurierung 2011.
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So hat das Rheinische Freilichtmuseum Kommern im Jahre 2009 ein Doppel-Behelfs-
heim aus Duisburg-Rahm übernommen, das dort als Fertigbau im Auftrag der Stadt-
verwaltung errichtet worden war und zukünftig zusammen mit einer „Nissenhütte“ Le-
bensumstände der unmittelbaren Nachkriegszeit dokumentieren soll20. Eine weitere Nis-
senhütte aus dem britischen Lager Reinsehlen bei Schneverdingen (Lüneburger Heide) 
steht heute im Freilichtmuseum am Kiekeweg in Hamburg-Harburg und wurde hier als 
Notwohnung der Nachkriegszeit eingerichtet. 2010 übernahm das Schwäbische Bauern-
hofmuseum Illerbeuren ein hölzernes Behelfsheim, das sich eine in Augsburg im Frühjahr 
1944 ausgebombte Bürgerfamilie in dem 15 km entfernt liegenden Dorf Gessertshausen 
errichtet hatte und von späteren Besitzern bis 2009 bewohnt worden war. Hier wird es als 
ein Zeitdokument der Kriegs- und Nachkriegszeit bewertet. Zu dieser musealen Über-
lieferung von Behelfsheimen gehört auch ein Behelfsheim, das auf dem Gelände des KZ 
Neuengamme erhalten geblieben ist. Es wurde aus Betonfertigteilen erstellt, die Häftlinge 
des dortigen KZ produziert hatten und vielfach Verwendung in Norddeutschland gefun-
den haben sollen.

Typenplan für ein Behelfsheim vom Stadtbauamt Münster (Edmund Scharf) vom November 1943.
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Typenplan für ein Behelfsheim vom Stadtbauamt Münster (Edmund Scharf) vom November 1943.
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Der Hintergrund:  
Das Deutsche Wohnungshilfswerk (DHW)
 
Mit Beginn des Luftkrieges mußten sich die Behörden seit 1941 zunehmend auch mit 
den entstehenden Schäden am Wohnungsbestand auseinandersetzen21. Ernst Neufert und 
Hans Spiegel, beide Abteilungsleiter bei der seit längerem intensiv mit der Erforschung 
und Entwicklung von genormten Bauten betrauten „Deutschen Akademie für Woh-
nungswesen“, hatten den Auftrag erhalten, Konzepte für Behelfsunterkünfte von Bom-
bengeschädigten zu entwickeln22. Der Schwerpunkt ihrer Arbeit lag auf der Entwicklung 
eines industriell vorgefertigten Einheitstyps. Ferner wurde an Konzepten gearbeitet, wie 
die Bauten zumindest geringen luftschutztechnischen Grundlagen und städtebaulichen 
Konzepten entsprechend aufgestellt werden könnten23. Eine erste Initiative war ein Erlaß 
vom 10. Juli 1942 zum „Bau von Wohnungen für Obdachlose infolge von Luftangriffen“, 
der billige Kredite für private Bauherren und Befreiungen vom Bauverbot vorsah24. Am  
17. September 1942 folgte ein weiterer Erlass betreffend „Anordnung über Sondermaß-
nahmen zur Schaffung von Be-
helfsunterkünften für Bombenge-
schädigte“ (BfB). Zur Errichtung 
der vorgesehenen normierten und 
in der Regel jeweils 16 Mehrraum-
Wohnungen aufnehmenden und 
in Tafelbauweise ausgeführten 
zweigeschossigen Gebäude erging 
eine generelle Baugenehmigung. 
Wegen Mangel an Material und 
Arbeitskräften kam dieses Pro-
gramm allerdings nur sehr schlep-
pend in Gang, so dass wohl insge-
samt nur etwa 2 500 solcher Bauten 
entstanden25.
Als nächsten Schritt erließ man am 
15. Januar 1943 ein generelles Bau-
verbot im Deutschen Reich. Am 
15. März 1943 erklärte Robert Ley, 
Leiter der deutschen Arbeitsfront 
und seit 1940 Reichskommissar 
für den sozialen Wohnungsbau, in 
einem weiteren Erlass: „Der totale 
Krieg erfordert auch eine Umstel-
lung des gesamten Wohnungsbaus“, 
wobei „bei der jetzigen Arbeitsein-
satz- und Baustofflage“ ein norma-

Typenplan für ein Behelfsheim vom Landesbaupfleger Gustav 

Wolf aus Münster, November 1943.
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Antrag auf Zuteilung einer Baukarte zur Errichtung eines Behelfsheimes (Telgte, Am Raestruper Bahnhof 57) 

für den Ingenieur Duhme wegen seiner durch Bomben zerstörten Wohnung in Münster auf einem angepach-

teten Grundstück.
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ler Wohnungsbau nicht mehr verantwortbar sei und daher „zum Bau von Behelfsunter-
künften übergegangen werden“ müsse. Fortan war ausschließlich nur noch der kriegsmäßige 
Behelfswohnungsbau zulässig. Dem folgten am 5. und 24. Juni 1943 weitere Erlasse zum Bau 
von Kriegswohnungen, die zur Kostenminimierung normierte Bauten aus Massenproduk-
tion vorsahen. Um deren Errichtung zu ermöglichen, wurden zum 31. Juli 1943 bestimmte 
Ausnahmen zum generellen Bauverbot definiert. Hiernach war es den Baupolizeibehörden 
gestattet, „endgültig“ Baugenehmigungen für Bauvorhaben bis zu einer Gesamtbausum-
me von 500 Mark zu erteilen, wenn die erforderlichen Baustoffe privat zur Verfügung 
stehen und auch die notwendigen Arbeitskräfte vorhanden seien.
Seit Sommer 1943 nahmen die Bombenschäden in deutschen Städten massiv zu. 
So wurden etwa im Juli 1943 große Teile Hamburgs mit etwa 263 000 Wohnun-
gen vernichtet26. Im August 1943 befaßte sich vor dieser Erfahrung Adolf Hitler mit 
der Frage, wie in großer Eile einfachste Notwohnungen für die Ausgebombten ge-
schaffen werden könnten und beauftragte Ley, Antworten zu finden27. Nachdem 
dieser Adolf Hitler persönlich verschiedene Modelle für individuell zu errichtete 
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Im Winter 1943/44 ließ Hermann 

Feldhaus als Ersatz seiner durch 

Bomben zerstörten Wohnung in 

Münster ein Behelfsheim in Telgte 

(Woeste 55) errichten. Ungewöhn-

lich ist, dass sich hierzu in der Akte 

der Bauaufsicht die Unterlagen 

erhalten haben: Pachtvertrag mit 

einem benachbarten Landwirt über 

das Grundstück, Baubeschreibung, 

und Bauplan. Das Behelfsheim 

wich in seinen Maßen wesentlich 

von den Vorgaben DWH ab und ist 

in Teilen bis heute in einem wesent-

lich größeren Landhaus erhalten 

geblieben.
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„Kleinstwohnungen“ vorgeführt hatte und dieser sich dabei für einen zweiräumigen Bau 
von etwa 20 qm Nutzfläche mit Pultdach zur Unterbringung einer Familie von bis zu  
sechs Personen entschieden hatte28, ordnete Hitler als weiteren und im folgenden entschei-
denden Schritt dann am 9. September 1943 zur „erträglichen Unterbringung der luftkriegs-
betroffenen Bevölkerung“ die sofortige Durchführung eines „Deutschen Wohnungshilfswer-
kes (DWH)“ an. Die Linderung der Wohnungsnot wurde allerdings nicht nur als ein Akt 
sozialer Verantwortung verstanden, sondern war auch politisches Programm. Die Zerstö-
rung von Wohnraum durch Bombenterror war ein von der Deutschen Luftwaffe seit Juli 
1940 über England erprobtes Mittel zur Demoralisierung der Bevölkerung. Da auch die 
Angriffe der britischen und später auch amerikanischen Flieger auf Deutschland diesem 
Ziel dienten, mußten die führenden Strategen im Deutschen Reich den Zerstörungen 
auch politisch begegnen. Sie sahen in dem Behelfsheim auch eine „Waffe in diesem Kriege, 
um der Wohnraumblockade, die uns der Gegner zugedacht hat, wirksam entgegentreten zu 
können. Soviel Wohnungen sie uns zerstörten, soviel Herdstellen werden wir, wenn auch in 
primitivster Form, wieder schaffen, damit jeder Volksgenosse sein Heim in einfachster Form 
zurückerhält.“ 29

Wenige Wochen später wurde das Ziel des Programms in einer Informationsschrift für die 
Bevölkerung so zusammengefaßt: „Luftkriegsbetroffener Volksgenosse! Der Luftterror der 
Feinde hat dein Heim zerstört oder deine Familie zum vorsorglichen Verlassen der Wohnung 
gezwungen. Die helfende Hand deiner Mitmenschen hat dir und deiner Familie ein neues 
Unterkommen gegeben. So dankbar du bist, so ist es doch dein sehnlichster und verständlichster 
Wusch, baldmöglichst wieder in deinen eigenen vier Wänden zu leben und am eigenen Herd zu 
kochen. Du weißt aber auf der anderen Seite, daß dir im Augenblick eine neue Wohnung nicht 
gebaut werden kann, denn Baustoffe und Arbeitskräfte werden vordringlich für die Rüstung 
gebraucht. Wir müssen uns heute in allem bescheiden, damit es unsere Kinder einmal besser 
haben. Wenn du also den Wunsch hast, wieder ein eigenes Heim zu bekommen, so ist das im 
Augenblick nur behelfsmäßig möglich. Der Führer hat daher angeordnet, daß dir die Möglich-
keit gegeben wird, mit den Baustoffen, die wir irgendwie aus der Rüstung frei machen können, 
und mit deiner eigenen Hände Arbeit ein kleines Behelfsheim in Form einer Wohnlaube zu 
errichten. Verwandte und Bekannte, Freunde und gute Nachbarn sollen dir dabei helfen.“ 30

Die Durchführung des DWH wurde Dr. Ley übertragen, den Hitler schon seit langem 
bei der Organisation und Durchführung der für zentral gehaltenen Frage des Wohnungs- 
und Siedlungsbau favorisierte31 und im Oktober 1942 zum Reichswohnungskommissar 
ernannt hatte. Schon am 21. September 1943 erließ Ley hierzu detaillierte Durchführungs-
bestimmungen. Besonderes Ziel sei danach „die Aufstellung von einfachen Behelfsheimen 
in Siedlungsform in weitgehender Selbst- und Gemeinschaftshilfe der Bevölkerung“. Aus der 
gewählten Formulierung wird ersichtlich, dass man es entgegen der bisherig propagier-
ten Ziele zu diesem Zeitpunkt schon kaum mehr für möglich hielt, das Programm mit 
Hilfe genormter Bauten aus industrieller Produktion umzusetzen, sondern vielmehr auf 
die Eigenleistung der Bevölkerung setzte. Die Kosten für die Errichtung der Bauten soll-
ten aber dennoch von der Reichsregierung übernommen werden. Als weitere Maßnahme 
sollte versucht werden, zweckentfremdeten Wohnraum zurückzugewinnen und Wohn-
raum durch Ausbau von Dachgeschossen sowie durch sonstige Um- und Ausbauten in 
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bestehenden Gebäuden zu schaffen. Um das Ziel zu erreichen, griff man auf die schon 
für das BfB entwickelten Strukturen zurück, wobei von den einzelnen Gauleitern in ihrer 
Eigenschaft als Gauwohnungskommissare ein „Gauführungsstab DWH“ zu bilden sei. 
Schon einen Tag später wurden auch erste Ausführungsbestimmungen erlassen. Hierin 
führte man alle bisherigen Bemühungen zur Schaffung von Notwohnungen zusammen, 
indem man den Führererlass faktisch so ausgelegte, dass fortan nicht mehr zwischen der 
Errichtung der seit Juni 1943 möglichen Kriegswohnungen und den Behelfsheimen in 
Siedlungsform unterschieden wurde. Es wurde geregelt, fortan statt der bisherigen Bau-
genehmigungsverfahren bei Vorliegen der formulierten Anforderungen eine „Baukarte“ 
durch die Bürgermeister auszustellen. Diese berechtigte nach Feststellung der Fertigstel-
lung auch zum Bezug der pauschal auf 1 700 Mark festgelegten Erstattung der Baukosten 
„als verlorener Zuschuss“ durch die Finanzämter. Entsprechend dieser umfassenden öffent-
lichen direkten und indirekten Förderung wurde es untersagt, für Behelfsheime Mieten 
zu erheben. Mietzahlungen waren nur für das Grundstück zulässig sowie dann, wenn das 
Behelfsheim von der öffentlichen Hand selbst errichtet worden war.
Zum Typ der aufzuführenden Bauten und des hierzu verwendete Materials erfolgten nur 
recht allgemeine Bestimmungen, wobei allerdings die definierten Abmessungen einzuhal-
ten seien. Dafür wurden Maße für einen „Reichseinheitstyp“ definiert: Bei einer lichten 

Baukarte zur Errichtung eines Behelfsheimes (Ausgabe für Oberbayern) von 1944.
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Höhe von 2,5 m wurde als Innenmaß (Wohnfläche) 4,1 x 5,1 m vorgesehen und hierzu „als 
Vorlage für die Bauherren“ ein Musterentwurf mit Grund- und Aufrissen sowie Schaubild 
verbreitet32. Ferner gab Dr. Ley „Baufibeln“ mit leichtverständlichen Anleitungen zum 
Aufbau der Gebäude in Auftrag. Sie erschienen schon wenige Wochen später und wur-
den unentgeltlich verteilt33: Eine anschauliche Einführung in Organisation und Bau eines 
Behelfsheimes wurde unter dem Namen Behelfsheimfibel (Grundheft) – wie baue ich mir 
ein Behelfsheim? mit 54 Seiten und zahlreichen Illustrationen verbreitet34. Ferner gab man 
auch kürzere regionale Ausgaben einer Behelfsheim-Fibel (Grundheft)35 mit 23 Seiten sowie 
einem Faltblatt mit maßstäblichen Plänen von Typenentwürfen heraus. Diese Publikati-
onen wurden in großen Stückzahlen gedruckt und in Umlauf gebracht. Zwar sollte der 
Generalbeauftragte für den Bau auch für „die fabrikmäßige Herstellung von Behelfsheimen 
bzw. deren Einzelteilen“ sorgen und auch hierzu Typenentwürfe und Baufibeln entwickeln, 
doch scheint dieser Teil des Programms offenbar nur zu wenig Erfolgen geführt zu haben.
Zur Organisation des Hilfswerkes wurde festgestellt, dass der Schwerpunkt der Aktion bei 
den örtlichen Kräften liegen müsse und „unter Zurückstellung aller Zuständigkeitsfragen“ 
von Ortsgruppenleitern der NSDAP und Bürgermeistern zu organisieren sei. Nur diese 
könnten in besonderer Weise auf die Auswahl geeigneter Standplätze hinwirken, bei der 
Suche nach geeigneten „Bauwilligen“ und insbesondere bei Material-Beschaffung und 
-Anfuhr helfen. Zu ihrer Unterstützung wurde eine Meldepflicht für vorhandene Bau-
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stoffe eingeführt und die Möglichkeit geschaffen, gelagerte Baustoffe zu beschlagnahmen. 
Wenn die Behörden auf ein Lager von Baumaterialien aufmerksam wurden, geschah dies 
auch in der Folgezeit.
In den Erlassen wurden keine Bestimmungen über die Dauer der Genehmigungen bzw. 
deren Erlöschen nach dem Krieg getroffen, sondern nur festgelegt, dass die Behelfsheime, 
da sie nur zu einem vorübergehenden Zweck mit dem Grund und Boden verbunden wür-
den, unabhängig von dessen Eigentümern im Eigentum der Bauherren bleiben würden. 
Gebäude und Grund wurden daher auch steuerlich nicht zu einer wirtschaftlichen Einheit 
zusammengefaßt, so dass keine Änderung in der Grundsteuer anfiel, der Einheitswert des 
Grundstücks unverändert blieb und auch eine Fortschreibung des Grundbuches nicht 
erfolgte. Diese unklare Rechtslage hat später in der Bundesrepublik Deutschland zu zahl-
reichen Prozessen bei der Nutzung und dem Verkauf von länger und teilweise bis heute 
bestehenden Bauten geführt, wobei die Rechtsprechung der Verwaltungsgerichte heute 
einhellig davon ausgeht, dass es sich bei den Baukarten nur um eine zeitweilige Dul-
dung der Bauten handele, nicht aber um eine Baugenehmigung36. Schon die Zeitgenossen 
sahen dies allerdings vielerorts anders: Architekten und Planer begannen, Entwürfe für 
Behelfsheime auszuarbeiten, die den örtlichen und landschaftlichen Bedürfnissen und 
Traditionen entsprachen. Da Baumaterial äußerst knapp war und oft nur unter großen 
Mühen (etwa durch Enttrümmerung) beschafft werden könne, hielt man es nicht für 
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sinnvoll, Behelfsbauten nur für kurzen Gebrauch zu errichten37, sondern wollte diese so 
ausgeführt wissen, dass sie später als kleiner Kern zu größeren Wohnhäusern umgestaltet 
und ausbaut werden können. Andere Vorstellungen waren, die Behelfsbauten später als 
Sommerhaus zu verwenden oder etwa als Garage eines daneben errichteten größeren Hau-
ses zu nutzen38. Auch der Landesbaupfleger Prof. Gustav Wolf in Münster39 legte in seiner 
Eigenschaft als Wohnungskommissar für den Gau Westfalen-Nord schon im November 1943 
eigene Pläne für eine regionale Variante von Behelfsheimen vor, wobei der massive Kern 
mit seinem flachem Pultdach eine nur verbretterte Erweiterung als Nebenraum erhielt. 
Im Dezember 1943 korrespondierte er mit dem Telgter Amtsbaumeister Wildermann über 
die Planung von Behelfsheimen, wobei beide übereinstimmend der Meinung waren, dass 
der Zusammenbau von vier Behelfsheimen mit massiven Umfassungswänden „nicht nur 
aus wärmewirtschaftlicher Hinsicht und zur Ersparnis von Werkstoffen“ zu befürworten sei, 
sondern weil es damit möglich würde, „später durch die Einfügung von Treppenräumen den 
Baukörper zum einfachen Rechteck zu ergänzen“ 40.
Dieser Entwicklung von landschaftlich unterschiedlichen Grundriss- und Gestalttypen 
sowie größeren Bauten „als Kernzelle künftiger Eigenheime“ und die öfters zu beobach-
tende, aber grundsätzlich verbotene Unterkellerung dieser Bauten traten Dr. Ley und die 
ihm nachgeordneten Dienststellen erstmals schon mit einem reichsweiten Rundschreiben 
vom 25. Januar 1944 entschieden entgegen. Hierbei wies man darauf hin, dass die Maße 
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der Behelfsheime vom Führer vorgegeben worden seien und nur dann geringfügig über-
schritten werden dürften, wenn sich dies aus dem vorhandenen Material ergeben würde. 
Diese Klarstellung blieb aber offensichtlich ohne entscheidende Wirkung, denn schon am  
15. Mai 1944 folgte ein weiteres Rundschreiben „wegen der vielfach beobachteten großzügi-
gen Auslegung über die Maße“, verbunden mit der Androhung „stengster Bestrafung aller 
Beamten, die solche Überschreitungen jetzt noch zulassen“. Schon 6 Wochen später erging ein 
weiteres Umlaufschreiben gegen „das wilde Herstellen von Behelfsheimen“. Parallel gingen 
die Behörden nun einen anderen Weg: Mit Datum vom 31. Mai 1944 erhielten die Ge-
meinden einen Erlass, dass alle Behelfsheime dokumentiert werden sollten, die in Größe 
und Bauweise von dem „Reichstyp“ abweichen würden, um sie baupolizeilich-, wohnungs- 
und steuerrechtlich zu erfassen. Diese abweichenden individuellen Bauten sollten also 
nicht mehr als Beitrag des DWH privilegiert bleiben, sondern den Bestimmungen des 
normalen Baurechts unterworfen werden. Nur widerwillig reagierte man z. B. auch in 
Telgte darauf, stellte eine Liste der abweichend errichteten Bauten zusammen, hielt aller-
dings eine Ahndung nur bei vier besonders gravierenden Fällen für notwendig. Allerdings 
verliefen auch diese vier Verfahren im Sande.

Wegen des Fehlens von 

Formularen musste viel-

fach improvisiert werden. 

Hier eine „vorläufige 

Baukarte“ vom 8. Januar 

1945.
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Wegen der vielfältigen Schwierigkeiten bei der offenen Handhabung gab es dann ab April 
1944 auch eine Fertigstellungsbescheinigung, die zusammen mit der Baukarte zur Aus-
zahlung des Zuschusses dem Finanzamt vorzulegen war.
Aus Luftschutzgründen sollte das Schwergewicht des Bauprogramms bei Kleinstädten und 
Dörfern liegen, da diese „durch ihre aufgelockerte Bauweise von vornherein gegen Luftangrif-
fe unempfindlicher“ seien. Bei den großen Städten sollten die Bauten in einiger Entfernung 
(bis 50 km) errichtet werden, sofern entsprechende Verkehrsverbindungen vorhanden seien. 
Bei der Wahl der Bauorte sei auf natürliche Tarnung zu achten, so dass sich die Bildung 
größerer Ansiedlungen verbieten würde. Jeder Wohnung sei zur Selbstversorgung der Be-
wohner etwa 200 qm Land zuzuweisen. Wo kein Wasseranschluss vorhanden sei, habe die 
Gemeinde für jeweils mehrere Häuser einen Brunnen anzulegen, während der Bau von 
Kanalanschlüssen sowie von neuen Erschließungsstraßen ausdrücklich untersagt wurde.
Als Bauherren der Bauten nahm man Einzelpersonen, „wirtschaftliche Unternehmun-
gen und Betriebe“ sowie die Gemeindeverwaltungen in den Blick. Als eine der zentralen 
Aufgaben der Zeit wurden alle dazu angehalten, die Bauherren durch Bereitstellung von 
geeigneten Bauplätzen, Material, Transportmöglichkeiten und durch Hilfe auf den Bau-
stellen zu unterstützen. Abschließend wurde darauf hingewiesen, „dass die vorstehenden 

Abreisebescheinigung vom 

15.8.1944 als vorsorgliche Maß-

nahme für einen Bürger der Stadt 

Münster in das von ihm errichtete 

Behelfsheim Alte Rennbahn 12 in 

Telgte.
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Weisungen bewußt so elastisch gefaßt sind, daß sie für ein initiatives und selbstverantwortliches 
Handeln genügend Raum lassen. Wo die örtlichen Umstände es erfordern, muß ohne Zögern 
und ohne unnötige Rückfragen das Erforderliche veranlaßt werden“. Schnell stellte sich die-
ser Passus als Handlungsaufforderung für selbstbewußte Kräfte heraus: Dies wird nicht 
nur bei der im Folgenden noch zu besprechenden Gestalt und Größe der Bauten deut-
lich, sondern auch bei den wenigen klar geregelten Zuständigkeiten zur Überwachung der 
Maßnahme, die bei den Gemeinden liegen sollten: Allerdings stellte man etwa im März 
1944 fest, dass der Gau-Wohnungskommissar Landesbaupfleger Prof. Gustav Wolf in 
Münster ohne Kenntnis der örtlichen Behörden selbst Baukarten für viele Behelfsheime 
im Umkreis von Münster ausgeben hatte. Dem Landrat des Landkreises Münster waren 
allein für Telgte 20 solcher Bauten bekannt41. Am 9. Februar 1944 teilte der Landrat des 
Kreises Münster auf Wunsch des Gauleiters seinen nachgeordneten Behörden mit, dass 
Behelfsheime nicht in Natur- und Landschaftsschutzgebieten errichtet werden sollten, „da 
der Schutz der landschaftlichen Schönheit umso mehr von Nöten sei, als der Feind durch den 
Luftkrieg unersetzliche baukulturelle Werte zerstört.“
Am 17. November 1943 folgte als erweiterte Durchführungsverordnungein weiterer Rund-
erlass, der allerdings keine größeren Änderungen zu den bisherigen Formulierungen 

Formular für die Einweisung 

einer Familie durch die NSDAP 

am 28.4.1944 in das vom Betrieb 

Winkhaus errichtete Behelfsheim 

Eichenweg 32 in Telgte.
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brachte. In einem Erlass des Reichswohnungskommissars vom 8. Januar 1944 wurde da-
rauf hingewiesen, dass „bei der heutigen Lage des Wohnungsmarktes [...] alle Möglichkeiten 
ausgeschöpft werden müssen, um zusätzlichen Wohnraum für Luftkriegsbetroffene zu schaf-
fen“. Daher sei auch der winterfeste Ausbau vorhandener Wohnlauben zu Behelfsheimen 
zulässig und baustofflich und finanziell zu fördern.
In einem weiteren Erlaß vom 8. Januar 1944 wurde die Mitwirkung der „Wohnwirtschaft-
lichen Verbände“ sowie vom „Reichsbund Deutscher Kleingärtner“ geregelt, wobei es ins-

Behelfsheim in einem Eichenwäldchen der Bauernschaft Natorp, nahe Drensteinfurt, südlich von Münster. 

Das zunächst aus Kalksandsteinen nach dem Reichstyp DHW errichtete sehr kleine Gebäude mit Pultdach 

ist später zweimal durch hölzerne Anbauten erweitert worden und erhielt schließlich noch einen Anbau 

unter Satteldach. Zustand 2011.



Einblicke | Band 1 37

besondere um die Betreuung der Bewohner der Behelfsheime und ihre Beratung bei der 
Selbstversorgung in den zu den Behelfsheimen gehörenden Gartengrundstücken ging.
Auch die Einrichtung der erstellten Behelfsheime gestaltete sich schwierig: Die Ausge-
bombten verfügten zumeist über keine eigene Einrichtung mehr und andere zur Verfü-
gung gestellte Möbel waren wegen der engen Abmessungen der Behelfsheime oft nicht 
zu verwenden. Daher folgte am 24. Februar 1944 ein weiterer Erlass vom Reichswoh-
nungskommissar Glaubitz in Berlin, nach dem schon bei der Einleitung des Programms 
in Abstimmung mit dem Reichswirtschaftsminister vereinbart worden sei, „dass die Her-
stellung und Verteilung von Möbeln für Behelfsheime alleinige Aufgabe des Reichswirtschafts-
ministeriums ist. Entsprechend dieser Aufgabenteilung wird die Herstellung und Verteilung 
der Möbel im Kriegsauflagenprogramm nach Planung der Reichsstelle für Glas, Keramik und 
Holzverarbeitung, Berlin SW 68, Hedemannstraße 10 gelenkt und gesteuert“. Nur „die hier 
für das gesamte Reichsgebiet eingeführten allgemeinen Modelle“ sind in den Behelfsheimen zu 
verwenden. Alle anderen Programme und Sondermodelle seien unstatthaft.
Im August 1944 erfolgte eine Anordnung des Luftflottenkommandos in Berlin, dass alle 
Behelfsheime eine Tarnung durch dunkle Farbgebung aufweisen müssten. Bei schon fer-
tig gestellten Bauten mit hellen Außenwänden habe ein Anstrich zu erfolgen, der den 
Eigentümern zu erstatten sei.
Nach einem halben Jahr waren im Juni 1944 im Deutschen Reich 35 000 Behelfsheime 
fertig gestellt und weitere 23 000 im Bau42.

Behelfsheim unter Bäumen nahe Münster-Wolbeck. Zustand 2011.
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Titelblatt eines Sonderheftes vom Mai 1944 zum Behelfsheimbau im Kleingarten.
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Gartenlaube in 

einem Kleingarten 

am Stadtrand von 

Münster (Waren-

dorfer Straße/ 

Pulverschuppen), 

ehemals wohl 

als Behelfsheim 

genutzt. Zustand 

2011.

Kleingartenanlage 

mit bewohnbaren 

Lauben südlich 

der münsterischen 

Innenstadt (Dües-

bergweg). Zustand 

2011.

Bewohnbares 

Bootshaus östlich 

von Münster (an 

der Werse bei Pleis-

termühle). Zustand 

2011.
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Als einzige von behördlicher Seite 

geplante Behelfsheimsiedlung 

wurden unter Mitwirkung der in 

Telgte ansässigen Firma Winkhaus 

durch ihre Mitarbeiter ab Juli 

1944 auf einem von dem Gastwirt 

Brandhove zur Verfügung gestell-

ten Grundstück vier Vierlingshei-

me („Normaltyp“) errichtet. Die 

Wohnungen wurden insbesondere 

an ausgebombte Familien ihrer 

Gefolgschaft aus ihrem Hauptwerk 

in Münster vergeben, wobei man 

auf Einweisung der NSDAP jeweils 

zwei kinderreiche Familien in 

einem der Gebäude unterbrachte. 

Die vier Doppelhäuser (Eichen-

weg 19/21, 23/25, 27, 29/31) mit 

Wohnungen im Erd- und ausgebau-

tem Dachgeschoss wurden in eine 

Reihe gestellt und aus ortsüblichen 

Materialien errichtet, die von der 

Firma Winkhaus beschafft wurden.

Der Lageplan dokumentiert die 

Häuserreihe, an die sich westlich 

eine größere Fläche von zur glei-

chen Zeit angelegten Pachtgärten 

zur Selbstversorgung anschließen. 

Südlich werden die Gärten von 

einer weiteren Reihe von Behelfs-

heimen begrenzt.  

Die Bestandspläne zeigen die 

ursprüngliche Einteilung eines 

Doppelhauses mit gemeinsamem 

Windfang für die beiden Zweiraum-

wohnungen im Erdgeschoss sowie 

den jeweils in den rückwärtigen 

Wirtschaftsanbau eingestellten 

Treppen zu den weiteren Zwei-

raumwohnungen im ausgebauten 

Satteldach.
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Das Fallbeispiel Telgte
Anhand der Entwicklungen im Bereich der schon verschiedentlich angesprochenen Stadt 
Telgte östlich von Münster soll im Folgenden „die Aufstellung einfacher Behelfsheime in 
weitgehender Selbst- und Gemeinschaftshilfe“ exemplarisch untersucht werden43. Diese lo-
kale Studie bietet sich aus zwei unterschiedlichen Gründen an: Zum einen hat sich hier 
offenbar die gesamte behördliche Korrespondenz zur Abwicklung des DWH im Gebiet 
der Amtsverwaltung Telgte erhalten44. Diese betreute die drei Gemeinden Stadt Telgte, 
Kirchspiel Telgte sowie Westbevern (seit 1975 alle Stadt Telgte). Zudem sind die zeitge-
schichtlichen Hintergründe insbesondere der unmittelbaren Nachkriegszeit für die Stadt 
in mehreren Untersuchungen aufgearbeitet und ermöglichen damit auch die Einordnung 
der Phänomene. Zum anderen gehörte das Amt Telgte bis 1975 zum dann aufgelösten 
Landkreis Münster45 und war damit Teil der ländlichen Umgebung der stark vom Bom-
benkrieg geschädigten größeren Stadt Münster. Da die Errichtung von Behelfsheimen 
damit eine wesentliche, den gesamten Großraum Münster betreffende Aufgabe war, dürf-
ten sich die Wirkung des DWH im Gebiet der Stadt Telgte deutlich zeigen. Seit August 
1943 befand sich zudem die Verwaltung des Landkreises Münster wegen Bombenschäden 
nicht mehr in der Stadt Münster, sondern war nach Telgte in das dortige Heimathaus 
ausgelagert, so dass die Interessen der Stadtverwaltung Münster, des Kreises Münster und 
der Amtsverwaltung personell eng verzahnt gewesen sein dürften.
Es ist auf Schwierigkeiten in der Quellenlage hinzuweisen, von denen die weitere Untersu-
chung des Themas bestimmt wird. So erweist es sich insbesondere als hinderlich, dass die 
Behelfsheime DHW keinem baurechtlichen Genehmigungsverfahren unterworfen waren 
und zudem nicht Teil des bebauten Grund und Bodens wurden. Schon für die Zeitge-
nossen und die Behörden erwies es sich als kaum möglich, eine ausreichende Übersicht 

Heute sind alle Doppelhäuser nach verschiedenen Um- und Ausbauten erheblich verändert. Die Abbildung 

zeigt das Gebäude Eichenweg 23/25 im Zustand 2011.
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über die Entwicklungen zu gewinnen. Angefangene oder auch fertig gestellte und danach 
registrierte Bauten wurden privat weiterverkauft, ohne dass es aktenkundig wurde. Ent-
sprechend wechseln auch in den vorliegenden Akten vielfach die Namen der Bauherren, 
so dass sich manches Bauprojekt nicht weiterverfolgen oder lokalisieren ließ. Dies war 
zumeist nur dort möglich, wo eine genaue Nennung des bebauten Grundstücks und des-
sen Eigentümer bekannt und registriert wurde46. Entsprechend dieser Lage schlugen sich 
schon die Zeitgenossen mit größeren Dunkelziffern etwa bei den statistischen Erhebun-
gen herum, so dass auch die monatlich einzureichenden Berichte über den Fortschritt des 
Programms in den registrierten Zahlen stets widersprüchlich blieben. Schwierig blieb bei 
einer statistischen Erhebung zudem, daß viele Bauvorhaben als Doppel- oder Vierlings-
heime genehmigt wurden und daher teils als ein Bauwerk, teils aber – wie es vorgesehen 
war – nach der Zahl der geschaffenen Wohnungen als „Behelfsheime“ gezählt wurden. 
Zudem änderte sich die Belegung der Mehrfach-Behelfsheime schnell, wobei spätestens 
seit 1947 fast alle dieser Bauten nur noch von einer Familie bewohnt wurden. Obwohl der 
Baubestand gleich blieb, ging damit die statistische Zahl der nunmehr Notwohngebäude 
genannten Objekte zurück.
Seit dem 10. Oktober 1943 wurde die Schaffung von Behelfsheimen schlagartig zu einer 
zentralen Frage für die Stadt Münster: Nach verschiedenen kleineren Bombenangriffen, 
die die Stadt schon zuvor erlitten hatte und einem ersten größeren Fliegerangriff am 12. 

Das Behelfsheim Galgheide 6 wurde nach individuell gefertigtem Plan eines nicht genannten Architekten 

aus Münster im Frühjahr 1944 für Gottfried Frank aus Münster auf einem Gründstück errichtet, das südlich 

an ein anderes der Familie Frank anschließt, auf dem diese bereits das Gebäude Galgheide 11 errichtet und 

erst nachträglich im Mai 1944 als Baustelle gemeldet hatte: Der eingeschossige Holzbau mit flachem, nicht 

ausgebautem Satteldach mit einer Grundfläche von 7,75 x 3,75 m nahm eine vordere Wohnküche sowie 

jenseits eines schmalen mittleren von Abstellkammern begleiteten Durchganges ein Schlafzimmer auf. Der 

Wohnküche vorgelagert ein 1,85 m tiefer Sitzplatz, durch ein flaches Pultdach überdeckt.

1947 wurde das Behelfsheim durch den Neubau eines großen Landhauses ersetzt.
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Juni 1943, der neben Gebäudeschäden zu 52 Toten geführt hatte, waren an diesem Tag Tau-
sende von Bomben auf die Stadt niedergegangen und hatten flächendeckende Zerstörun-
gen gebracht, wobei 473 Einwohner ihr Leben verloren47. Von nun an folgten zahlreiche 
weitere Angriffe, wobei im Herbst 1944 ein großer Teil der Bevölkerung die Stadt verließ. 
Allein im September 1944 wurden über 11 000 Personen evakuiert. Am Ende des Krieges 
waren insgesamt über 21 000 Wohnungen so zerstört, dass sie nicht mehr bewohnt werden 
konnten48. Nur noch 12 590 Wohnungen in Münster waren mehr oder weniger bewohnbar 
geblieben und in der gesamten Innenstadt sollen Anfang April bei Besetzung der Stadt 
durch britische Truppen nur noch 17 Familien gelebt haben49. Von den 141 000 Einwoh-
nern vor dem Krieg lebten nur noch etwa 25 000 zwischen den Ruinen der Gesamtstadt.
Als direkte Schutzmaßnahme wurden zwischen 1942 und 1944 in Münster 10 Hochbunker 
errichtet, deren vorgesehener Platz mit etwa 13 000 Personen berechnet wurde, die aber bei 
dichter Belegung beinahe die doppelte Zahl aufnehmen konnten. Hinzu kamen noch drei 

Das Behelfsheim Klatenbergweg 36 wurde im Januar 1944 für Max Struchtrup (Inhaber einer ausgebomb-

ten Drogen- und Chemikalienhandlung in Münster, Moltkestraße 8) auf einem von dem Gastwirt August 

Brandhove zur Verfügung gestellten Grundstück errichtet. Das massive Gebäude soll unter der Leitung des 

Architekten Schmeißer in Münster aufgeführt worden sein. Das Gebäude mit einer Grundfläche von 8,82 

x 7,02 m war wesentlich größer als es die Bestimmungen des DHW vorsahen. Es erhielt ein Satteldach, 

das etwa 2,3 m als Vordach verlängert ist. Das Innere wurde mit zwei Wänden zu vier Räumen aufgeteilt, 

wobei die Küche zugleich als Eingang diente. Dahinter eine unterkellerte Vorratskammer und neben diesen 

Räumen zwei Wohnräume. Heute ist das Gebäude durch einen Neubau ersetzt.
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weitere Bunkeranlagen der Reichsbahn und etwa 100 kleinere Bunker in den öffentlichen 
Gebäuden.50 Diese Bunker konnten der Bevölkerung allerdings nur Schutz während der 
Bombenangriffe bieten, nicht aber zerstörte Wohnungen ersetzen.
Vor diesem Hintergrund verständigte sich der Landrat des Kreises Münster schon im 
Sommer 1944 mit den Bürgermeistern des die Stadt umgebenden Landkreises Münster 
auf das Ziel, in ihrem Zuständigkeitsbereich etwa 4 500 Behelfswohnungen zu schaffen. 
Da bei Kriegsbeginn in Münster 33 337 Wohnungen bestanden hatten, entsprach dieses 
Bauprogramm allein über 10 % des vorhandenen Wohnungsbestandes51. Zwar wurden 
diese Zahlen offensichtlich nicht erreicht und der tatsächlich errichtete Gesamtbestand 
kann nicht sicher ermittelt werden, doch läßt sich der beachtliche Umfang des tatsächlich 
Erreichten erschließen: Im Jahr 1950 gab es laut amtlicher Statistik im Landkreis Münster 
1 107 Notwohngebäude, in denen 1449 Notwohnungen mit 4151 Notwohnräumen bestan-
den. Diese Zahlen können als erste Orientierung dienen, wobei zu diesem Zeitpunkt zum 
einen manche der 1943 bis 1945 errichteten Behelfswohnungen schon wieder abgebrochen, 
zum anderen viele der in den Bauten vorhandenen Wohnungen zu größeren Einheiten 
zusammengefaßt worden waren. Dieser Reduktion des bis 1945 geschaffenen Bestandes 
stehen zum anderen die in den Jahren nach Kriegsende errichteten weiteren Notwohnge-
bäude gegenüber, die insbesondere deswegen entstanden, um die ab 1945 den Gemeinden 
zugewiesenen Vertriebenen und Flüchtlinge unterzubringen. Es kann davon ausgegangen 
werden, dass der Bestand an Behelfswohnungen DWH im Jahre 1945 um wahrscheinlich 
etwa 50 % höher als 1950 war und daher sicherlich mehr als 2 000 Behelfsheime vorhan-
den waren. Damit dürften man im Umkreis von Münster bis Kriegsende sicherlich 50 % 
des 1944 für den Bereich geplanten Bestandes an Behelfsheimen errichtet haben. Noch 
1950 hatten diese Notwohngebäude wie auch die hierin gezählten Notwohnungen jeweils 
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noch einem Anteil von etwa 10 % am gesamten Baubestand der Gemeinden im Kreis 
Münster bzw. sogar von gut 14 %, wenn die landwirtschaftlichen Wohngebäude nicht 
eingerechnet wurden52. Betrachtet man die überlieferten Zahlen differenzierter, läßt sich 
zudem deutlich erkennen, dass sich die Notwohngebäude in denjenigen ländlichen Um-
landgemeinden konzentrierten, die unmittelbar an die Stadt Münster angrenzten53. Hier 
hatten sie einen noch größeren Anteil am Gesamtbaubestand: In verschiedenen dörflichen 
Gemeinden, die 1975 zu Stadtteilen von Münster wurden, machten die Notwohngebäude 
1950 jeweils etwas mehr als 25 % der gesamten Bauten aus: in Handorf zählte man 82, in 
Wolbeck-Kirchspiel 47 und in Angelmodde 75 solcher Bauten. In der Gemeinde Telgte-
Kirchspiel wurden 125 Notwohngebäude erfaßt, was etwa 21 % des Wohnungsbestandes 
entsprach und in der Gemeinde St. Mauritz unmittelbar östlich vor Münster machten 
die dort 125 gezählten Notwohngebäude etwa 14 % des Wohnbaubestandes aus. Das Dorf 
Roxel westlich der Stadt hatte 34 Notwohngebäude. Auch in den anderen Gemeinden 
des Münsteraner Umlandes wurden weitere beachtliche Bestände gezählt: Im südlich von 
Münster gelegenen Hiltrup standen 143 solcher Bauten, was einen Anteil von 16 % an dem 
gesamten Gebäudebestand entsprach. Selbst in der weiter entfernt nördlich von Münster 
liegenden Gemeinde Greven-Stadt zählte man noch 88 sowie in der Gemeinde Greven 
links der Ems 67 Notwohngebäude. Nur in den weiter entfernt liegenden Landgemeinden 
gab es geringere Prozentzahlen an Notwohngebäuden54.
Teile des etwa 12 km östlich von Münster liegenden Telgter Gemeindegebietes eigneten 
sich im besonderen Maße zur Errichtung von Behelfsheimen: Insbesondere nördlich dieser 
Stadt befanden sich weite Flächen mit schlechten und ertragsarmen Sand-Böden; es han-
delte sich damit um solche Ländereien, die der Vorgaben des DWH entsprechend insbe-
sondere für die Aufstellung von Behelfsheimen ausgewählt werden sollten. Hierunter gab 

Zwei in ihrer Größe und 

Gestalt mit flachem Pult-

dach bis heute sehr gut 

erhaltene Behelfsheime, 

die als Einzelheim nach 

den Vorgaben des DHW in 

landschaftlich reizvoller 

Lage unter alten Bäumen 

in der Nähe von Telgte 

errichtet wurden (beide 

unter der Adresse Verth 

21). Bei dem einen Heim 

wurde der Wirtschafts- und 

Nebenraum als massiver 

Anbau gestaltet, bei 

dem anderen Heim als 

seitlicher Anbau aus Holz 

ausgeführt. Zustand 2011.
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es große Flächen, die stark bewachsen oder bewaldet und auch unter dem Gesichtspunkt 
des ebenfalls bei der Geländewahl zu berücksichtigenden Luftschutzes besonders geeignet 
waren. Diese Gesichtspunkte trafen insbesondere für drei bewaldete Heidegebiete (die sog. 
Klatenberge im Nordwesten, der Bereich Alte Rennbahn im Nordosten sowie der Kibitzp-
ohl westlich von Telgte) sowie für Teile der Uferzone entlang der Emstalung zu, wo sich 
stark bewachsene Dünen parallel zu den Flußniederungen hinzogen. Da nach dem Erlass 
zum DWH auch eine mögliche Verkehrsanbindung zur Stadt berücksichtigt werden sollte, 
gerieten insbesondere zwei durch die Nebenbahnstrecke Münster-Warendorf-Rheda er-
schlossene Bereiche in das Visier der Planungen: Allein auf den Flächen in der östlich von 
Telgte liegenden Bauernschaft Raestrup um den dortigen Bahnhof Raestrup-Everswinkel 
dürften etwa 50 Behelfsheime errichtet worden sein, und auf den Flächen im Bereich des 
Kiebitzpohls westlich der Stadt im weiteren Umkreis um den Haltepunkt Jägerhaus baute 
man wohl eine gleich große Zahl von Behelfsheimen.
Nach den Akten wurde offenbar der erste Antrag auf Errichtung eines Behelfsheimes in 
Telgte schon am 25. Oktober 1943 von Fritz Berkenbusch gestellt55. Am 2. November 1943 
lud der Telgter Amtsbürgermeister Arensmeyer zum 11. November verschiedene Amtsträ-
ger, Unternehmer sowie Architekten und Bauunternehmer zu einer Besprechung über die 
Durchführung des DWH ins Rathaus ein. Parallel forderte der Gauleiter Westfalen-Nord 
schon am 7. November bei den Bürgermeistern eine erste Liste von Bauwilligen bis zum 
20. November und bis zum 1. Dezember auch eine Liste von geeigneten Bauplätzen. Dem 
Kreisbaurat mußten diese Angaben sogar schon bis zum 19. November vorgelegt werden. 
Eine zweite Liste mit ausbaufähigen Dachgeschossen im Amtsbezirk von Telgte war bis 
zum 25. November vorzulegen. Sie umfasste 56 Adressen (davon 41 in der Stadt Telgte und 

Eines der wenigen, bis heute gut erhaltenen Behelfsheime aus Holzfertigtafeln. Das Gebäude dürfte auf 

Grund der Größe und Gestalt wohl als Doppelheim errichtet worden sein und erhielt ein flaches, mit Pappe 

eingedecktes Satteldach. Das Heim wurde in der Bauernschaft Verth (heute Verth 23) auf einem von dem 

benachbarten Landwirt angepachteten Grundstück errichtet. Zustand 2011.
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8 im Kirchspiel Telgte). Eine Liste aller nachweisbaren Bauhandwerker, die inzwischen in 
anderen Berufen arbeiten, wurde bis zum 4. Dezember angefordert.
Obwohl die Zahl der Ausgebombten in Münster ebenso wie im gesamten Deutschen 
Reich ständig stieg und die Wohnungsnot für viele Menschen lebensbedrohlich war, blieb 
die Umsetzung der Aktion von Anfang an von Schwierigkeiten begleitet: Schon am 8. 
Dezember 1943 teilte der Kreisleiter Schütter der NSDAP als Kreisbeauftragter des DWH 
den nachgeordneten Behörden mit, dass mit der Lieferung von genormten Fertigteilen für 
den Bau der Behelfsheime nicht zu rechnen sein werde, „da sie an anderer Stelle benötigt 
würden“ 56. Man wäre daher auf die Errichtung von Einzelbauten und insbesondere auf 
das in den Trümmerstätten in der Stadt Münster anfallende Baumaterial angewiesen. Da 
allerdings zur Bergung und Verwendung dieses Materials geeignete Fachkräfte benöti-
gen würden und in der Stadt Telgte schon eine ganze Anzahl von Behelfsheimen sowie 
Dachgeschossausbauten in Angriff genommen worden seien, bat er für fünf geeignete 
Handwerker um die Freistellung vom Militärdienst. Auch dieser Wunsch gestaltete sich 
als kaum durchführbar und die Freistellung wurde auf wenige Stunden in der Woche und 
die Freizeit der Handwerker beschränkt.

Im Mai 1944 ließ sich der leitende 

Regierungsdirektor Christian 

Klasmeier (ausgebombt in 

Münster, Breul 16 a) auf einem 

vom Bauern Theodor Heuchtkötter 

angepachteten Grundstück in der 

Bauernschaft Raestrup (das nicht 

erhaltene Gebäude hatte später 

die Bezeichnung Raestrup Nr. 107) 

ein Behelfsheim errichten. Es wich 

mit einer Grundfläche von 9,96 x 

4,24 m wesentlich von den Vorga-

ben des DWH ab, was allerdings 

ohne Beanstandung blieb. Das 

nicht unterkellerte Holz-Gebäude 

unter einem flachen mit Pappe 

eingedeckten Pultdach erhielt vier 

Wohn- und zwei Nebenräume.
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Das Doppelbehelfsheim mit zwei Wohnungen 

(heute Am Raestruper Bahnhof 74) wurde im 

Frühjahr 1944 für Josef Gantenbrink (ausge-

bombt in Münster, Wermelingstraße 16) und 

Hermann Gosebrock (ausgebombt in Münster, 

Marientalstraße 8) auf einem vom Landwirt 

Johannesmann angepachteten Grundstück 

errichtet. Das nicht unterkellerte Gebäude mit 

einer Gesamtlänge von 13,80 x 6,4 m wurde 

nicht nach dem Musterentwurf des DWH aus-

geführt, sondern als Fachwerkbau mit einem 

allerdings nicht ausgebauten Satteldach 

errichtet. Jede der beiden Wohnungen erhielt 

drei Wohnräume, Küche, Speisekammer, 

Vorraum und Abort.

Das Gebäude in landschaftlich reizvoller Lage 

an der Böschung zur Emsniederung blieb bis 

heute erhalten und ist später in charakteris-

tischer Weise nur durch Anbauten erweitert 

worden. Zustand 2011.
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Nicht nur von den staatlichen und kommunalen Verwaltungseinheiten, sondern auch von 
verschiedenen anderen Seiten wurde das Programm DWH weiter vorangetrieben. So soll-
ten entsprechende Bauten auch in den bestehenden Kleingartenanlagen errichtet bzw. die-
se erweitert werden57. In diese Bemühungen wurden auch die parteilich im „Reichsbund 
Deutscher Kleingärtner“ gleichgeschalteten Landesbünde Westfalen und Lippestaaten der 

„Kleingärtner e.V.“ eingebunden. Dessen regionale Vertreter wandten sich am 21. Dezem-
ber 1943 an den Telgter Bürgermeister, um einen entsprechenden Bericht über die örtli-
chen Aktivitäten zu erhalten. Da es in Telgte keine Kleingartenanlage gab, konnte man 
auf dieser Grundlage keinen Beitrag zur Wohnraumbeschaffung beitragen58. Inwieweit 
die mehrere Tausend vorhandenen Gartenhäuser in den zahlreichen Kleingartenanlagen 
der grünen Randzonen von Münster in der Folgezeit genutzt und ausgebaut wurden, ist 
nicht bekannt. Der noch heute vorhandene Baubestand in den Anlagen läßt allerdings 
eine vielfältige Nutzung von Lauben als Behelfsheime für viele der Kleingartenanlagen 
vermuten59.
Natürlich nutzte man auch andere Gebäude zu Notwohnungen: Insbesondere ist auf die 
Sommerhäuser und Bootshäuser hinzuweisen, die sich Münsteraner und teilweise auch 
Telgter Bürger seit dem frühen 20. Jahrhundert errichtet hatten. Hierzu wählte man zu-
nächst Stellen, die durch die Eisenbahn leicht erreichbar waren, während nach 1920 dieses 
Kriterium für die bürgerliche Oberschicht wegen des zunehmend verbreiteten Besitz eines 
Kraftwagens unbedeutender wurde und suchte sich insbesondere landschaftlich reizvolle 
Stellen, insbesondere an den Läufen von Ems, Werse und Angel. In der Landschaft um 
Telgte gab es einen größeren Bestand solcher Bauten, deren Nutzung man ab 1943 still-
schweigend in eine zumeist bis heute bestehende Dauerwohnung verwandelte, ohne dass 
diese in den Statistiken als zusätzliche Wohnungen auftauchten60.
Die NSDAP wollte ein eigenes „Patenschaftsprogramm“ durchführen und forderte daher 
in einem Rundschreiben vom 20. Dezember 1944 ihre Ortsgruppen auf, neben den von 
Privaten und Behörden errichteten Behelfswohnungen bis zum 1. März 1944 „jeweils 10 
Wohnungshilfswerk-Bauten (möglichst als Doppelhäuser)“ zu errichten und diese der Kreis-
leitung für die Einweisung zur Verfügung zu stellen. Hierbei hatte jeweils eine Stadtort-
gruppe mit einer Landortgruppe zusammenzuarbeiten. Die in den nächsten Monaten auf 
dieser Grundlage in dem Heidegebiet „in den Klatenbergen“ nördlich von Telgte unter 
Hilfe verpflichteter örtlicher Handwerker61 und offensichtlich auch durch Einsatz von 
Zwangsarbeitern62 errichteten Bauten wurden von der „NSDAP-Stadtgruppe Blitzdorf“ 
in Münster unterstützt, in dem diese Baumaterial von Trümmergrundstücken besorg-
te. Das Amt Telgte war für Errichtung von 20 Behelfsheimen aus Holz verantwortlich. 
Hierzu scheint man vor allem das Material für fünf größere Baracken genutzt zu haben, 
die man im Februar 1944 hatte beziehen können63. Neben diesem Lager am Waldweg 
mit Behelfswohnungen in Holzbauweise wurde von einem örtlichen Betrieb als weiterer 
Beitrag eine Reihe von fünf Doppelhäusern erstellt. Diese Bauten wurden ausgebombten 
kinderreichen Betriebsangehörigen des Zweigwerkes in Münster zur Verfügung gestellt. 
Im Gegensatz zu den städtischen Behelfsheimen aus Holz sind diese Bauten in ihren 
Grundstrukturen alle bis heute erhalten und zeichnen sich dadurch aus, dass die Häuser 
alle massive Umfassungswände und ein allerdings nicht ausgebautes Satteldach erhielten, 
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also im Baustandard wesentlich über die Bestimmungen hinausgingen, was allerdings 
ungeahndet blieb. Das auf Grund einer gemeinsamen Initiative der Amtsverwaltung 
Telgte, der NSDAP und der Firma August Winkhaus bis Juni 1944 fertiggestellte einzige 
Behelfsheim-Lager in Telgte umfasste insgesamt 36 Behelfsheime. Den Standort des Lagers 

Standardplan für ein Doppel-Behelfsheim, vom Gauwohnungswart für die Provinz Westfalen im Juni 1944 

herausgegeben. Der Plan wurde auch als Grundlage für Behelfsheime in Telgte genutzt.
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hatte man ausgewählt, da hier Anschlussmöglichkeiten für Strom an das schon seit 1936 
bestehende benachbarte Reicharbeitsdienst-Lager bestanden.
Die Zahl im Raum Telgte fertiggestellter Behelfsheime wuchs erstaunlich schnell: Schon 
drei Monate nach Einrichtung des DWH teilte der Amtsbürgermeister am 18. Dezember 
1943 den vorgesetzten Behörden mit, dass in seinem Amtsbezirk inzwischen 13 Behelfshei-
me fertig gestellt, 23 weitere im Bau und 14 in Planung seien. Von den geplanten 66 Da-
chausbauten hätte man allerdings erst 3 durchgeführt, da die benötigten Baustoffe – ins-
besondere Schwemmsteine für die Zwischenwände – nicht zu beschaffen seien. Bis zum  
1. April 1944 war die Zahl der fertigen Behelfsheime im Amtsbezirk Telgte auf 46 ge-
stiegen, von denen bis auf zwei von der Gemeinde gebauten alle durch Privatpersonen 
errichtet waren. Dachausbauten hatte man noch immer nur sieben ausführen können. Im 
nächsten Monat wurden acht weitere Behelfsheime und fünf Dachausbauten fertig und 
mit dem Bau von 55 weiteren Behelfsheimen hatte man begonnen (hierbei hatte die vor 
Ort ansässige Firma Winkhaus die Errichtung von 16 Behelfsheimen übernommen).

Individuell gezeichneter Entwurf eines hölzernen Behelfsheimes, das in Größe, Gestalt und Räumen erheb-

lich von den Vorgaben DHW abwich. Das heute nicht mehr erhaltene Gebäude wurde im Dezember 1943 

für Kaufmann August Leuer (ausgebombt in Münster, Bremer Straße 27) auf einem vom Landwirt Schlieper 

angepachteten Grundstück nahe dem Bahnhof Raestrup-Everswinkel errichtet. Das Haus, auf einer Grund-

fläche von 9,6 x 6,3 m, aus Holzfertigteilen in Plattenbauweise über einem Keller und mit ausgebautem mit 

Pfannen gedecktem Dach errichtet, erhielt eine vordere Laube unter dem Giebel. Das Dach wurde über ein 

Treppenhaus erschlossen und zu Wohnzwecken ausgebaut.
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Das 1944 errichtete Behelfsheim unter flachem, mit Pappe eingedecktem Satteldach Raestrup Nr. 126 

wurde durch verschiedene An- und Umbauten zu einem Landhaus gewandelt. Zustand 2011.

Das Behelfsheim Raestrup Nr. 129 wurde 1944 für Gerhard Heinrichs (ausgebombt in Münster, Moltkestra-

ße 2) nach dem Standardentwurf „Reichstyp“ DHW errichtet, allerdings entgegen des Verbotes mit Unter-

kellerung. Das Gebäude ist noch erhalten und heute durch Um- und Anbauten zu einem kleinen Anwesen 

erweitert. Zustand 2011.
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Am 30. Juni 1944 wurde eine Liste erstellt, nach der 31 Behelfsheime im Amt Telgte so 
wesentlich von den Bestimmungen des DWH abwichen, dass man sie entsprechend dem 
Erlass vom 31. Mai 1944 baurechtlich prüfen müsse. Vier besonders grobe Abweichungen 
wurden herausgestellt, da hier die Bauten neben einer größeren Grundfläche jeweils auch 
einen Keller sowie teilweise ein ausgebautes Dach erhalten hätten oder ohne Nachweis 
einer Baukarte in Angriff genommen worden waren64.
Am 1. September 1944 wurde gemeldet, im Amt Telgte gäbe es inzwischen 93 fertige Be-
helfsheime und 55 weitere seien im Bau. Es handelte sich hierbei weitgehend um Heime 
aus ortsüblichen Baustoffen und es wären nur 9 massive und 24 hölzerne Serienheime erstellt 
worden. An ihrer Errichtung hatten sich 104 verschiedene Bauherren beteiligt, während 
nur 16 Behelfsheime von einem Betrieb (mit ortsüblichen Baustoffen) und 20 von der Ge-
meinde (als Serienheime aus Holz) errichtet seien. Ende Dezember 1944 wurde die Zahl 
der fertigen Behelfsheime mit 113 und die der im Bau befindlichen mit 48 angegeben. Im 
Januar 1945 konnten nur drei Bauten fertiggestellt werden.
Die Entwicklung schlug sich deutlich in der Statistiken nieder: Zum einen fanden sie ih-
ren Niederschlag in den Bevölkerungszahlen: Während 1939 im Amtsbezirk Telgte 9 698 
Personen gelebt hatten, stieg die Zahl schon bis Ende 1944 auf 10 923 Personen und bis 
Ende 1945 dann auf 11 979. Hierbei betrug zwischen 1939 und 1945 der Anstieg in der 
Gemeinde Stadt Telgte 888 Personen, in der Gemeinde Kirchspiel Telgte 850 und in West-
bevern 543 Personen. 1949 wurden in der Stadt Telgte 655 Evakuierte und 178 Vertriebene 
und im Kirchspiel Telgte 584 Evakuierte und 148 Vertriebene gezählt. Zwischen 1939 und 
dem Jahr 1949, als die Entwicklung nach dem Zuzug der Flüchtlinge ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, stieg die Bevölkerungszahl um insgesamt 42,8 %. Hierbei hatte sich die 
Zahl der „einheimischen Bevölkerung“ kaum geändert, sondern war sogar auf Grund der 
259 in Telgte gebürtigen gefallenen Soldaten geringfügig zurückgegangen. Das enorme 
Bevölkerungswachstum setzte sich im Jahre 1949 vielmehr aus 2 339 hier gemeldeten Ver-
triebenen und 1 734 Evakuierten zusammen65.
Zum anderen spiegelte sich die Entwicklung auch in der Gebäudestatistik: Im April 1948 
bestanden im Amt Telgte 207 Behelfsheime, wovon sich allein 164 im Kirchspiel Telgte 
– vor allem in den Bauernschaften Raestrup und Verth – und damit in der ländlichen 
Umgebung der Stadt befanden66. 1950 zählte man in der Gemeinde Telgte-Kirchspiel noch 
immer 125 bewohnte Notwohngebäude, was 21 % des gesamten Bestandes an Wohngebäu-
den entsprach67. Viele dieser Bauten waren mit mehreren Wohnungen belegt, so dass noch 
zu dieser Zeit etwa 190 Notwohnungen genutzt worden sein dürften. 1955 lebten in Telgte 
noch immer 1 117 Evakuierte und 2 425 Vertriebene und Flüchtlinge. Bis Ende 1964 hatte 
man 51 Notunterkünfte geräumt und abgebrochen, doch im folgenden Jahr waren im Amt 
Telgte noch immer 41 Baracken mit 53 Familien belegt68.
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Das Behelfsheim 

Alte Rennbahn 

12 wurde 1944 

auf einem von 

dem Landwirt 

Dieckhoff-Holsen 

angepachteten 

Grundstück 

unter Bäumen für 

den Kaufmann 

Schorn aus 

Münster errichtet. 

Trotz mehrerer 

Anbauten und 

Erweiterungen ist 

der Kernbau bis 

heute noch gut zu 

erkennen. Zustand 

2011.

Unmittelbar nach Ende des 2. Weltkrieges erhielt Heinrich Damwerth im April 1945 die Genehmigung, 

eine ehemalige Baracke der Flakstellung in der Bauernschaft Vechtrup auf ein durch ihm vom Landwirt 

Dieckhoff-Holsen angepachtetes Grundstück zu setzen (heute Alte Rennbahn 15), allerdings mit dem Hin-

weis, dass er damit kein Eigentum an dem Bauwerk erworben hätte. Erst 1947 erwarb er die Baracke dann 

offiziell für 603 RM von der Treuhandstelle für Wehrmachtseigentum. Dieser Bau wurde 1979 zur besseren 

Wärmedämmung massiv verblendet. 1990 Erweiterung und 2008 Erweiterung und Aufstockung. Zustand 

2011.
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Schlussfolgerungen
Behelfsheime entstanden nahezu bei jeder Ortschaft!
Ab April 1943 wurde die Evakuierung der Bevölkerung in den von Bomben getroffenen 
Städten systematisch vorbereitet. In der Regel teilte man hierbei einer dieser Großstädte 
einen Landkreis zur Aufnahme zu, wobei insbesondere gute Verkehrsverbindungen zu 
Grunde gelegt werden sollten69. So wurde z.B. der Kreis Soest zum Aufnahmegebiet für 
die Städte Dortmund und Soest erklärt, das Münsterland nahm unter anderem Menschen 
aus der Stadt Gladbeck und dem Raum Aachen auf. Als Verteilungsschlüssel der Eva-
kuierten auf die einzelnen Landgemeinden galt das Verhältnis der Bevölkerungszahl im 
Jahre 1939 zur vorhanden Wohnraumfläche. So lebten z.B. in den zahlreichen Dörfern des 
Amtes Oestinghausen (Lippetal, Kr. Soest) im Februar 1945 schon 2241 Evakuierte, was 
nahezu 25 % der gesamten dort gemeldeten Personen ausmachte70. Zu Kriegsende lebten 
nach groben Schätzungen allein auf dem Gebiet der späteren Bundesrepublik Deutsch-
land vier bis fünf Millionen Menschen in der Evakuierung71.
Nahezu alle ländlichen Gemeinden hatten damit im Frühjahr 1943 die schwierige Auf-
gabe erhalten, die Evakuierten unterzubringen. Daher scheint man zumindest eine klei-
ne Gruppe von Behelfsheimen auch nahezu in jeder Gemeinde errichtet zu haben. Dies 
spiegeln selbst die bislang nur zufällig bekannten Belege aus vielen Orten und Städten, 
wobei vermutet werden kann, dass diese Bauten im wesentlichen auf das im Dezember 
1943 initiierte „Patenschaftsprogramm“ der NSDAP zurückgehen. Hierbei sollte von jeder 
ihrer Ortsgruppen unabhängig von allen von Privaten und Behörden errichteten Behelfs-
wohnungen bis zum 1. März 1944 jeweils 10 Wohnungshilfwerk-Bauten errichtet und der 
Kreisleitung zur Verfügung gestellt werden. Diese Initiative soll von den Landräten unter-
stützt worden sein72. Daher läßt sich in vielen größeren und kleinen Gemeinden Westfa-
lens – auch fern der zerstörten Städte – jeweils eine solche Gruppe von im Frühjahr 1944 
errichteter Behelfsheime nachweisen:

• �In der Stadt Soest wurden 1944 am Stadtrand der Stadt zehn Behelfsheime 
errichtet73.

• �In der Stadt Bünde (Kr. Herford) wurde eine Behelfsheimsiedlung durch die 
Stadtverwaltung an der Südlengerner Straße 1 errichtet74.

• �In Vörden (Marienmünster, Kr. Höxter) errichtete man sieben Behelfsheime 
für die seit 1943 zuströmenden Evakuierten (insgesamt 300 Personen, insbeson-
dere aus dem Bezirk Aachen) auf gemeindeeigenen Flächen75.

• �In dem Ort Herzfeld (Lippetal, Kr. Soest) errichtete man 10 Behelfsheime. 
Gleiches geschah auch in den benachbarten Dörfern Herzfeld und Schone-
berg76.

• �In dem kleinen Dorf Milte (Warendorf, Kr. Warendorf) wurden durch die 
Gemeindeverwaltung sechs Behelfsheime errichtet.

• �In der Gemeinde Spenge (Kr. Herford) errichtete man neun Behelfsheime mit 
12 Wohnungen77.

• �In der Stadt Oelde entstand eine Gruppe hölzerner Behelfsheime auf einer  
städtischen Wiese78.
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• �In dem kleinen Dorf Alverskirchen (Everswinkel, Kr. Warendorf) gab es eine 
Gruppe von Behelfsheimen auf dem Sportplatz. Sie wurden 1949 an die Be-
wohner verkauft79.

• �In dem Dorf Brüntrup (Blomberg, Kr. Lippe) beschlagnahmte der Landrat des 
Kreises Detmold am 6. Dezember 1943 das gelagerte Baumaterial für den Neu-
bau des Bauernhauses Niedermeier. Es wurde Gemeinden und Privatleuten zur 
Verfügung gestellt, womit 23 Behelfsheime im ganzen Kreis (in Lage, Detmold, 
Schwalenberg, Blomberg, Istrup und Brüntrup) errichtet werden konnten80.

Wie viele Behelfsheime allerdings über dieses Standardprogramm hinaus in den einzelnen 
Gemeinden entstanden, blieb von vielen Faktoren abhängig. Als eine Grundlage war si-
cherlich das im Programm explizit angesprochene Engagement der örtlichen Gemeinden 
entscheidend. Ob Evakuierte und Ausgebombte zuzogen, war nicht allein von den Be-
stimmungen und der staatlichen Organisation und den diese prägenden Personen abhän-
gig, sondern konnte ebenfalls vor Ort auch gefördert oder gebremst werden. Einflüsse auf 
die Entwicklung gingen also von der Bereitwilligkeit der Gemeindeverwaltung sowie von 
den privaten Grundstückseigentümern aus, Landflächen zur Verfügung zu stellen (sicher-
lich ebenso wie auch andernorts taten sich in Telgte hierbei neben vielen Landwirten auch 
einige Grundeigentümer deutlich hervor).
Entscheidend waren zudem die Lage und der Abstand eines Ortes von einer vom Bom-
benkrieg betroffenen Stadt. Wesentlichen Einfluss dürften aber auch die Ausgebombten 
selbst genommen haben, etwa indem sie sich selbst Grundstücke für die Errichtung von 
Behelfsheimen suchten. Hier waren sicherlich Fragen der Versorgung, aber auch der Ver-
kehrsanbindung von Bedeutung. So ist bei den Telgter Behelfsheimen deutlich zu er-
kennen, dass sie insbesondere von Bürgern aus den östlichen Bereichen der Stadt Müns-
ter errichtet wurden. Die Bauherren versuchten also offenbar, ein Behelfsheim in einer 
möglichst geringen Entfernung vom ehemaligen Wohn- und Arbeitsplatz zu errichten (in 

Im Frühjahr 1946 wurde das als Wochendhaus am Ufer der Ems errichtete und seit 1944 als Behelfsheim 

genutzte Holzhaus nach Unterspülung durch Hochwasser für Wilhelm Löscher auf eine anderes von dem 

Landwirt Wilhelm Tewes angepachtetes Grundstück umgesetzt (heute Waldweg 60). Auf dieser Fläche 

standen schon sechs weitere Behelfsheime. Das Gebäude war als eingeschossiger, nicht unterkellerter Bau 

mit einer Grundfläche von 6,7 x 7,5 m unter einem flachen, mit Pappe eingedeckten Satteldach ausgeführt. 

Die Umfassungswände wurden aus den etwa 2500 aus dem Altbau gewonnenen Ziegelsteinen aufgemauert 

und sowohl innen wie außen verputzt. Der Boden bestand aus Zementestrich. Das Gebäude erhielt einen 

kreuzförmigen Grundriss, wobei ein Raum als Küche, zwei als weitere Zimmer und der Eingangsraum als 

Flur mit abgetrennter Toilette und Speisekammer vorgesehen waren.

Nach 1950 wurde das Gebäude umgenutzt. Nun wurde es unter dem First in zwei kleine Wohneinheiten 

unterteilt, die jeweils von einem Giebel erschlossen waren und nur zwei hintereinandergeschaltete Räume 

umfassten.

Die eine Wohnung erhielt vor 1956 einen Anbau zur Schaffung eines weiteren Raumes unter einem flachen 

Pultdach. 1956 erhielt diese Wohnung am Anbau einen kleinen Vorbau als Windfang (diesen Zustand 

dokumentiert der zweite Plan).

1968 Umbau und Erweiterung. 2001 wurde das Haus um- und ausgebaut.
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einem Abstand von 5 und 15 km), wobei auch ihr Wunsch ausschlaggebend gewesen sein 
dürfte, möglichst die Einbindung in ihre Nachbarschaft und ihre sozialen Netzwerke vor 
der Ausbombung nicht aufzugeben zu müssen.

Der soziale Rahmen der Bauherren
Entgegen der definierten Ziele des Programms DHW erhielten viele der errichteten Be-
helfsheime eine stärkere bauliche Differenzierung. Dieser Befund aus der Untersuchung 
der Entwicklungen in Telgte dürfte repräsentativ sein. Nur dort, wo es sich um Behelfs-
heime handelte, die in der Regie von Gemeindeverwaltungen oder von größeren Betrieben 
entstanden und dann zumeist in Form von Siedlungen ausgeführt wurden, entsprachen 
diese in etwa den staatlichen Vorgaben. Daneben aber gab es allerdings ein breites Spek-
trum privater Initiativen, auf die man von Anfang an beim DWH gesetzt hatte, insbe-
sondere da absehbar war, dass es den staatlichen und parteilichen Organisationen kaum 
möglich war, an dem Programm durch Lieferung von normierten Baracken oder Fertig-
teilen mitzuwirken. Selbst die Bereitstellung von Baustoffen stellte sich zunehmend als 
schwierig dar. Abgesehen von dem Patenschaftsprogramm der NSDAP und einzelnen 
Initiativen größerer Betriebe und Firmen, die sowohl Zugriff auf Baumaterialien wie auf 
Arbeitskräfte hatten und vor diesem Hintergrund kleinere oder größere Lager oder Sied-
lungen errichten konnten, blieb die Durchführung des Programms vor allem der Initiati-
ven Einzelner überlassen.
Da ein wesentlicher Teil der Behelfsheime von einzelnen Bauherren zu ihren eigenen 
Zwecken errichtet wurde, die Genehmigung zum Bau nur an wenige Vorgaben geknüpft 
war und die Errichtung weitgehend ohne behördliche Kontrolle blieb, eröffnete sich ein 
erstaunlich weites Feld für individuelle Lösungen. Die Entwicklung regionaler und indi-
vidueller Bauformen und vor allem größerer und aufwendiger Bauten, als es das DWH 
vorschrieb, wurde zudem von vielen Vertretern behördlicher und parteilicher Stellen 
unterstützt, da man hier auf eine langfristige Nutzung der Bauten setzte und entspre-
chend den Zielen der Landesbaupflege auch die Einbindung der Behelfsheime in das 
Landschaftsbild im Auge hatte. Dass man in Telgte vielfach Doppel-Behelfsheime mit 
massiven Umfassungswänden und flachem Satteldach errichtete, die einem nachweisbar 
vom Stadtplanungsamt in Münster im November 1943 ausgegebenen Typenplan „Behelfs-
mäßiges Wohnhaus für 2 Familien Grundfläche je 23 qm“ entsprach81, dürfte wohl darauf 
zurückzuführen sein, dass die meisten der Bauherren dieser individuell errichteten Be-
helfsheime aus dieser Stadt stammten. Weiter kursierten aber auch andere Standardpläne, 
etwa einer, den der Landesbaupfleger Prof. Gustav Wolf in Münster erstellt hatte; dieser 
Entwurf entsprach mit einem Pultdach zwar weitgehend den Vorgaben des DWH, dafür 
aber weniger den Vorstellungen landschaftsgebundenen Bauens. Entsprechende Bauten 
sind offenbar im Telgter Raum kaum ausgeführt worden82. Da unterschiedliche Standard-
pläne im Umlauf waren, stellt sich die Frage, ob dies vor allem speziellen Bedürfnissen 
der Bauherren oder ihrem Wunsch nach einem individuellen Gebäude Rechnung tragen 
sollte. Vereinzelt sind aber auch andere Pläne für ein Behelfsheim eingereicht worden, bei 
denen nicht erkennbar ist, dass sie auf Standardpläne zurückgehen und daher wohl indi-
viduellen Wünschen der Bauherren entsprechen. 
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Jenseits der durch Behörden oder Betriebe organisierten Errichtung von Behelfsheimsied-
lungen erwies sich das DWH vor diesem Hintergrund als ein Programm, das schwer-
punktmäßig den Besitzenden und anderen einflussreichen Personen zugute kam: Das 
Programm war aus bestehenden bauwirtschaftlichen Zwängen von Anfang an darauf aus-
gerichtet, die individuellen Kräfte der betroffenen Bürger zu mobilisieren. Insbesondere 
denjenigen unter ihnen gelang die eigenständige Errichtung eines Behelfsheimes, die über 
Arbeitskräfte verfügten, diese organisieren oder bezahlen konnten, die Baumaterial besa-
ßen, kaufen oder solches organisieren konnten, die den Bau vorfinanzieren und zudem ein 
geeignetes Grundstück anpachten konnten. Als weitere Voraussetzung für die Errichtung 
eines individuellen Behelfsheimes war zudem ein guter Leumund gefragt, sicherlich auch 

Hermann Schorn, Inhaber eines seit 1929 bestehenden Genussmittel-Großhandels in Münster an der 

Friedrich-Ebert-Straße, wozu auch die Hescho-Werke zur Herstellung von Bonbons gehörten, erhielt im 

Herbst 1943 die Auflage, „einen Teil seines Betriebes aus luftpolizeilichen Gründen auszulagern“. 

Unter Vorlage entsprechender Belege stellte er am 5. Januar 1944 den Antrag, auf einem angepachteten 

Grundstück ein Gebäude mit vier Behelfswohnungen in einer größeren Wohnbaracke sowie ein Behelfslager 

errichten zu dürften. Dieses wurde allerdings als Gebäude mit einer eigenen anspruchsvollen Wohnung im 

Erdgeschoss und Lagerräumen im Keller und Dach ausgeführt. Nur wenig später wurde er im Frühjahr 1944 

in seiner Wohnung Meppener Straße 21 in Münster ausgebombt. Danach verzog er zunächst nach Telgte in 

ein von ihm errichtetes Behelfsheim in der Nachbarschaft zu seinem im Bau befindlichen Lager. Zustand 

2011.
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„gute Beziehungen“, denn die Erteilung der für die Errichtung notwendigen Baukarte 
musste vom Ortsgruppenleiter der NSDAP befürwortet werden.
So nimmt es nicht Wunder, dass sich unter den Bauherren der Behelfsheime im Raum 
Telgte viele „hochstehende“ und in die gesellschaftlichen Organisationen der Stadt Müns-
ter eingebundene Personen finden. Stellvertretend gehörten zu diesen Kreisen – nach den 
eher zufällig überlieferten Berufsbezeichnungen – beispielsweise „hochgestellte Personen“ 
(in Klammern die Adressen ihrer Behelfsheime in Telgte):

• Major Paul Rothert (Waldweg 76)
• lt. Regierungsdirektor Christian Klasmeier (Raestrup Nr. 107)
• Wehrwirtschaftsführer Adolf Ahlene (Alte Rennbahn 20)
• Landesrat a.D. Dr. Walter Planeth (Im Klatenberg 9)
• Stadtoberingenieur Herbert Hasken (Woeste 10)
• Sparkassendirektor Richard Sudendorf (Am Raestruper Bahnhof 56)
• Chefarzt Dr. med. habil. Dr. phil. J. Hühnefeld (Vechtrup 6)
• Unternehmer Hermann Feldhaus (Woeste 55)

Vor allem aber sind viele der Behelfsheime in Telgte von Geschäftsleuten, Händlern und 
Unternehmern aus Münster errichtet worden, z. B.:

• Rudolf Hüffer, Inhaber eines Radiohandels in Münster (Am Raestruper Bahnhof 31)
• Josef Haring, Inhaber eines Radiohandels in Münster (Am Raestruper Bahnhof 32)
• Ingenieur Hermann Duhme (Am Raestruper Bahnhof 57)
• Kaufmann Willy Bohle (Am Raestruper Bahnhof ?)
• Kaufmann Bernhard Theissing (Am Raestruper Bahnhof 119)
• Kaufmann Willi Hürter (Am Raestruper Bahnhof 119 a)
• Lebensmittelgroßhändler Hermann Schorn (Alte Rennbahn 12)
• Uhrengroßhändler Ludwig Kreuzer (Raestrup Nr. ?)
• Chemikaliengroßhändler Max Stuchtrup (Klatenbergweg 36)
• Verkaufsleiter der Firma Winkhaus, Herr Spannuth (Waldweg 72)
• Tiefbauingenieur Bernhard Heitmann (Waldweg 69)
• Dipl.-Ing. Franz Bielefeld (Alter Warendorfer Weg 52)
• Kohlenhändler Heinrich Mitscherlich (Raestrup Nr. 127)
• Schlosser Felix Wortmann (Raestrup Nr. 133)
• Transportunternehmer Hermann Mertens (Berdel ?)

Da es diesen Bauherren auch nach 1945 in der Regel gelang, sich selbst zu helfen und 
mit Hilfe von Geld und Beziehungen ihre Lebenssituation schnell wieder zu verbessern, 
verließen sie zumeist allerdings schon nach wenigen Monaten oder Jahren die von ihnen 
errichteten Behelfsheime, die nun insbesondere von Vertriebenen und Flüchtlingen be-
zogen wurden. Da insbesondere diese gesellschaftliche Schicht dafür sorgte, dass ihre 
Behelfsheime sowohl technisch wie auch vom Volumen aufwendiger ausgeführt wurden, 
als es die Vorschriften DWH vorgesehen hatten, erwiesen sich ihre Bauten bei längerem 
Gebrauch auch als haltbarer. Ein großer Bestand dieser massiv ausgeführten Behelfsheime 
auf privilegierten Grundstücken blieb bis heute in Nutzung. Hingegen sind die ehemals 
vorhandenen hölzernen Behelfsheime oder die extrem kleinen Behelfsheime, die nach 
Vorschrift DWH aufgeführt wurden, wegen ihrer begrenzten Erhaltungsfähigkeit, ihrer 
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schlechten klimatischen Bedingungen sowie ihres geringen Raumprogramms seit 1947 
nach und nach verändert, erweitert oder durch Neubauten ersetzt worden83. Schon etwa 
1955 erwiesen sich hölzerne Behelfsheime oft als so baufällig, dass man Dachkonstruktio-
nen erneuern oder die Umfassungswände massiv erneuern mußte.

Die Vielfalt der baulichen Realität
Die Bestimmungen DHW sahen die Errichtung eines reichsweiten Einheitstyps vor. Die-
ser ging von einem Gebäude mit einer inneren Grundfläche von 4,1 x 5,1 m aus (dies ent-
spricht etwa 20 qm Nutzfläche), das neben einem kleinen Windfang (darunter eine Grube 
als Kühlkeller) zwei Räume aufnehmen sollte. Der eine diente als Wohnraum und Küche, 
der andere als Schlaf-, Vorrats- und Lagerraum. Der einzige Ofen sollte hierbei so inner-
halb der Trennwand gestellt werden, dass er beide Räume wärmen und zugleich als Herd 
dienen konnte. Über dem nicht unterkellertem Bau sollte ein flaches Pultdach mit einem 
weiten Überstand an der Vorderseite entstehen, so dass es möglich war, einen Teil des 
Lebens und Arbeitens geschützt unter diesem Vordach stattfinden zu lassen. Gewünscht 
war insbesondere die Ausführung als Doppelbehelfsheim, wodurch Material gespart und 
ein gemeinsamer Eingang und Windfang möglich wurde.

Das Doppel-Behelfsheim Am Raestruper Bahnhof 13 wurde im Frühjahr 1944 auf einer vom Landwirt Schlie-

per angepachteten Fläche für Philipp Gehl (ausgebombt in Münster, Mittelhafen Nr. 30) und für Gustav 

Pfeiler (ausgebombt in Münster, Theissingstraße 4) errichtet. Jede Wohnung erhielt eine Grundfläche von 

5,4 x 6,7 m. Das nicht unterkellerte Gebäude mit drei Wohn- und einem Nebenraum pro Wohnung entsprach 

nicht dem Typentwurf des DWH. Eine Beanstandung ist allerdings nicht vorgenommen worden. Nach 1948 

wurden beide Hälften von einer Familie bewohnt. Zustand 2011.
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Soweit die Vorgaben. In der Realität wurden – zumindest nach dem Telgter Baubestand 
– trotz der engen Bestimmungen und trotz ständiger Erneuerung des Verbots, von diesem 
Reichstyp abzuweichen, von den privaten Bauherren Behelfsheime in unterschiedlichen 
Formen ausgeführt. In der Mehrheit der errichten Bauten wurden die definierten Maße 
überschritten oder das als Doppelhaus errichtete Gebäude von vorn herein als Einfamili-
enhaus (mit dann vier Räumen) genutzt. Die individuell errichteten Bauten führte man 
in der Mehrheit mit massiven Umfassungswänden aus, in der Regel aus alten Backsteinen 
mit nur einem halben Stein starken Wänden. Insbesondere das Pultdach fand keine wei-
tere Verbreitung, sondern wurde zumeist – obwohl nur als Ausnahme zulässig84 – ohne 
weitere Beanstandung durch die Behörden durch ein Satteldach ersetzt. Dies konnte hier-
durch zumindest als Lagerraum genutzt, aber häufiger wurde es auch so steil gestellt, dass 
der Dachboden auch bewohnt werden konnte. Bei solcher Gestaltung wurde aus dem vor-
gesehenen Vordach eine offene Laube vor dem Giebel, so dass eine „gefällige“ Gestaltung 
des Hauses entstand.
Häufig wurden Doppel-Behelfsheime errichtet, die ein flaches Satteldach erhielten, wobei 
man meist statt des weit über der Eingangsseite vorstehenden Vordaches an der rückwär-
tigen Wand eine oft nur aus leichten Materialien erstellten Anbau mit abgeschlepptem 
Dach errichtete. Bei den Behelfsheimen, die ein Satteldach mit steilerer Neigung erhiel-
ten, konnte man dieses mit einer Zugangstreppe in dem rückwärtigen Wirtschaftsanbau 
erschließen. Dieses Konzept wurde etwa bei der durch die Firma Winkhaus errichteten 
Behelfsheimsiedlung Eichenweg 19–31 verwirklicht. Obwohl dieses Projekt in Zusam-
menarbeit mit der Stadtverwaltung entstand und diese Bauten in ihrer Ausführung stark 
von den Vorgaben des DWH abwichen, sind sie ohne Beanstandung fertiggestellt worden.

Die Geister, die man rief ...  
Auswirkungen auf Stadtentwicklung und Städtebau nach 1945
„Die Heime dienen wie ihr Name sagt, als Behelfsunterkunft und dürfen daher nach Umfang 
und Ausstattung das Notwendigste nicht überschreiten“, lautete der erste Satz der offiziellen 

„Behelfsheimfibel“ aus dem Herbst 1943. Allerdings erwiesen sich die Behelfswohnungen 
für ihre Bewohner eben nicht als kurzfristige Bleibe85. Wenige Monate nachdem der Krieg 
im Mai 1945 beendet war, mussten im Herbst 1945 schnell die vermehrt zuströmenden 
Flüchtlinge und Vertriebenen untergebracht werden. Hierbei nahm zum Beispiel in der 
Stadt Telgte innerhalb weniger Jahre die Bevölkerung um etwa 30 % zu: Sie stieg von 6 800 
Personen im Jahre 1939 auf 9 178 Personen bis zum 30. Oktober 1946 an. Das Amt Telgte 
hatte bis Anfang 1947 insgesamt 3 273 Flüchtlinge und Evakuierte aufnehmen müssen, so 
dass man zum 1. Oktober 1948 feststellte, dass von den 13 434 Einwohnern insgesamt 3 906 
Einwohner zur „nicht ortsansässigen Bevölkerung“ (Evakuierte und Vertriebene) gehöre86. 
Damit hatte die Gemeinde Kirchspiel Telgte im gesamten Landkreis Münster die pro-
zentual höchste Zahl an aufgenommenen Vertriebenen87. Zudem hatten die Besatzungs-
streitkräfte unmittelbar nach Kriegsende überall Wohn- und Büroraum für ihre Zwecke 
beschlagnahmt: In Telgte waren bis Juni 1947 hiervon die beiden Hotels der Stadt und 
33 Wohnhäuser betroffen, insbesondere der äußere Teil der abgesperrten Bahnhofstraße88.
Deutlich wird die ständig größer werdende Wohnungsnot auch daran, dass 1945 und 1946 
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in allen Gemeinden weitere Behelfswohnungen sowohl von den Behörden89 wie auch von 
privater Seite errichtet wurden90. Vor diesem Hintergrund zeichnete sich ab, dass es auf 
unbestimmte Zeit kaum möglich sein würde, die Behelfswohnungen aufzugeben bzw. für 
die meisten ihrer Bewohner deren beengte Verhältnisse zu verlassen. Noch 1961 zählte 
man beispielsweise allein in Hamburg 47 000 bewohnte Behelfsheime91 und 1964 lebten 
selbst in dem kleinen Telgte noch 70 Personen in Barackenunterkünften92.
Die Erkenntnis, dass auf Grund der ständig größer werdenden Wohnungsnot die Behelfs-
heime auf lange Zeit erhalten bleiben würden, setzte sich auch bei der Telgter Stadtverwal-
tung schnell durch. Im November 1946 versah man alle bestehenden Behelfswohnungen 
mit Hausnummern, führte ihre Existenz also einer laufenden Verwaltung zu93. Im Som-
mer 1947 verkaufte die Stadtverwaltung die zwanzig im Frühjahr 1944 von ihr errichteten 
Behelfsheime an deren Bewohner94 und wandelte auch diese in Dauerwohnungen um.

Das Kleinhaus Alter Warendorfer Weg 56 wurde 1947 im rückwärtigen Teil eines großen Gartengrundstücks 

für den Autoschlosser Karl Kramer nach Plänen des Telgter Architekten Josef Strathmann errichtet. Das 

Baumaterial stammte aus der bombengeschädigten Firma Automobil-Gesellschaft Breser in Münster. Das 

Haus wurde als eingeschossiger und nicht unterkellerter verputzter Fachwerkbau mit einer Grundfläche 

von 7 x 8 m unter einem nicht ausgebauten Satteldach errichtet. Die Vorderfront ist dreiachsig mit mittlerer 

Haustüre gestaltet.

Das Innere erhielt einem kurzen Stichflur, rechts von Küche und Badezimmer mit nebengelegener Toilette 

und links vorne einem Schlafzimmer begleitet, der vor dem großen rückwärtigen Schlafzimmer endet.

Das Haus wurde 1975 durch einen Neubau ersetzt.
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Auch wenn es eine starke Fluktuation unter der Bewohnern gab, setzte schon 1945 ein 
ständig fortgesetzter An- und Ausbau der bestehenden Behelfsheime ein. Zur Vergröße-
rung wurden Zimmer angebaut, insbesondere aber Stallanbauten errichtet, da die Selbst-
versorgung bei der allgemeinen Knappheit an Lebensmitteln und ihrer Bewirtschaftung 
über Karten zur existenziellen Notwendigkeit wurde. So bemühten sich viele Bewohner 
auch darum, weitere Landstücke als Gartengrund anzupachten95. Als die englischen Be-
satzungsbehörden im Frühjahr 1947 die Überwachung des Bauwesens und der Baustoff-
verteilung wieder deutschen Behörden übertragen hatten, setzte schnell eine Welle wilden 
Bauens ein. Es dauerte über ein Jahr mit zahlreichen Stillegungen der allgegenwärtig be-
gonnenen kleineren und größeren Baustellen sowie der Verhängung teils drakonischer 
Strafen, bis es gelang, das Bauen zur Erweiterung bestehender Behelfswohnungen, deren 
Ersatz durch „Kleinhäuser“ und die Errichtung neuer Wohnungen einigermaßen wieder 
in geregelte Bahnen zu führen.
Schon 1946 begannen die Besitzer sich in ihren inzwischen wohl zum Heim gewordenen 
Behelfswohnungen auf Dauer einzurichten. Hierzu gehörte als erster Schritt, Doppelbe-
helfsheime zu einer größeren Wohnung zusammenzuschließen. Dieser Prozess war bis 
1949 weitgehend abgeschlossen, wodurch sich die Zahl der untergebrachten Familien in 
diesen vor Sommer 1945 errichteten Bauten fast halbierte. Ab 1946 begannen die Besitzer 
der Behelfsheime vermehrt damit, sich in ihrem behelfsmäßigen Wohnort auf Dauer ein-
zurichten und diesen daher durch „richtige“ Häuser zu ersetzen. Diese eingeschossigen 
und unterkellerten Häuser mit ausgebautem Satteldach wurden als „Kleinwohnhäuser“ 
tituliert und umfassten kaum mehr als 50 qm Wohnfläche, regelmäßig aber auch einen 
Stallanbau. Zur Umsetzung dieser Wünsche war allerdings ein aufwendiges Verfahren 
erforderlich, denn für die Bau- und Katasterbehörden existierten die bestehenden Behelfs-
heime ja bislang gar nicht. Als Grundlage für einen regelmäßig genehmigten Ersatz-Neu-
bau musste daher zunächst eine Ansiedlungsgenehmigung96 für das formal bislang nicht 
bebaute Grundstück erwirkt, ferner das bislang nur angepachtete Grundstück angekauft 
oder zumindest in Erbpacht erworben und grundbuchlich eingetragen werden97. Bauge-
nehmigungen für diese Neubauten auf den schon bislang mit Behelfsheimen bewohnten 
Grundstücken wurden bis nach 1950 schnell und ohne große Probleme erteilt, sicherlich 
auch vor dem Hintergrund, damit einen Beitrag zur Bekämpfung der noch immer im-
mensen Wohnungsnot zu leisten.
Vielfach durch Zerstörung der Arbeitsstätte oder des eigenen Geschäftes in Münster ihrer 
bisherigen wirtschaftlichen Grundlage beraubt, bemühten sich die Evakuierten um eine 
neue Existenzgrundlage. Bei den bestehenden Versorgungsproblemen war hierbei insbe-
sondere der Gartenbau naheliegend. Vor diesem Hintergrund sind aus kleinsten Anfän-
gen auf einem gemieteten Gartengrundstück und wenig später auf einem angepachteten 
Acker erstaunlich viele teilweise bis heute bestehende Gärtnereien bzw. Obst- und Gemü-
sehandlungen entstanden98.

Die Grundbesitzer als Nutznießer
Nach den Bestimmungen des DWH sollten die Behelfsheime auf angepachteten Grund-
stücken errichtet werden, wobei die Bauten nicht diesen Flächen grundbuchlich zugerech-
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net wurden. Die zur Verfügung zu stellenden Flächen sollten auf landwirtschaftlich nicht 
brauchbarem Boden so abgemessen werden, dass neben dem Behelfsheim noch der Boden 
zur Selbstversorgung bestellt werden konnte. Auf die Einhaltung dieser Bestimmungen 
scheinen die Behörden Einfluss genommen zu haben. In aller Regel wurde nach den für 
den Raum Telgte vorliegenden Überlieferungen ein solches Grundstück für 10 Mark/Jahr 
angepachtet. Viele Telgter Landwirte haben jeweils Bauwilligen einige Grundstücke zur 
Verfügung gestellt99. Ob diese breite Beteiligung der Grundeigentümer an dem Programm 
DHW auch auf behördliche Anregungen oder sogar Druck zurückging, ist nicht bekannt, 
aber zu vermuten. Erkennbar ist, dass der seit 1928 zuständige Amtsbaumeister Wilder-
mann immer wieder beratend in die Verfahren zum Bau der Behelfsheime eingriff, wobei 
es um Fragen ihrer Lage und Gestaltung ging. Die Bereitstellung der für die Behelfsheime 
benötigten Flächen war daher sicherlich auch nicht immer nur ein Akt der Nächstenliebe, 
denn offenbar erkannten manche Grundbesitzer auch ihre Chance, aus schlechten Böden 
bessere Erträge zu erzielen. Vereinzelt traten daher Grundbesitzer mit der Ausgabe zahl-
reicher Grundstücke hervor. Dies betraf insbesondere die große Landflächen im Raum 
Telgte besitzende Familienstiftung „Exekutorium Scheffer-Boichorst“. Es dürfte nicht 
zuletzt auf die engen Verbindungen von Mitgliedern dieser Familie zu den führenden ge-
sellschaftlichen Kreisen in Münster zurückzuführen sein, dass die einzeln stehenden und 
aufwendiger ausgeführten Behelfsheime der bürgerlichen Oberschicht aus Münster ins-
besondere auf landschaftlich reizvollen Grundstücken dieser Stiftung in der östlich von 
Telgte gelegenen Bauernschaft Raestrup (heute zumeist unter der Adresse Am Raestruper 
Bahnhof) errichtet wurden. Hier wurden von der Stiftung weit über 20 Grundstücke 
insbesondere am südlichen Rand der Emsniederungen und damit in einer Landschaft zur 
Verfügung gestellt, die schon vor diesen Notzeiten manchen wohlhabenden Bürger zum 
Bau eines Sommerhäuschens oder Bootshauses gereizt hatte.
Durch die vermehrte Ausgabe von Behelfsheimgrundstücken einzelner Eigentümer kam 
es zu Ansätzen von Siedlungen außerhalb geschlossener Ortschaften: Der Landwirt und 
Gastwirt Brandhove stellte nach und nach weitläufige Flächen am Rand der bewaldeten 
Heide „Klatenberge“ zur Verfügung, auf der dann Dutzende von Behelfsheimen (insbe-
sondere die durch die Amtsverwaltung und den Betrieb Winkhaus errichtete Siedlung am 
Eichenweg) errichtet wurden. Weitere benachbarte Flächen stellten der Landwirt Heinrich 
Tewes (Westbeverner Straße 57) für eine größere Gruppe von Behelfsheimen (Waldweg 
56–76 sowie Klatenbergweg), der Landwirt Möllers (Westbeverner Straße 61) für Behelfs-
heime (Im Klatenberg 1–4 sowie Waldweg) sowie der Landwirt Sieme (Im Klatenberg 12) 
für das RAD-Lager sowie Behelfsheime (Im Klatenberg und Eichenweg) zur Verfügung.
Die in den Jahren 1943 bis 1945 abgeschlossenen Pachtverträge über die Grundstücke wur-
den in der Regel über wenige Jahre (es lassen sich Verträge für 3 bis 10 Jahre nachweisen) 
und mit einer jährlicher Kündigungsfrist abgeschlossen, da – ebenso wie der Staat, der die 
Regelung initiiert hatte – beide Vertragspartner davon ausgingen, dass die auf dem Pacht-
grund errichteten Behelfsheime nur von kurzem Bestand wären. Nach Kriegsende 1945 
erwies sich aber der Bedarf an Behelfsheimen als längerfristig. Ihre Besitzer wechselten 
allerdings in vielen Fällen in kurzem Abstand. Hierbei wurde von ihnen nur das Gebäude 
verkauft, während der Pachtvertrag über das Grundstück weitergeführt oder aber mit 
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dessen Eigentümer erneuert werden musste. Nachdem – zumeist erst mit dem Nachlassen 
der Wohnungsnot nach 1960 – die Behelfsheime keine neuen Eigentümer mehr fanden, 
wurden sie in vielen Fällen von den Eigentümern der Grundstücke erworben. Zwar hatte 
man in den 1943 bis 1945 abgeschlossenen Pachtverträgen vereinbart, dass die Bauten bei 
Ende der Pacht durch den Pächter zu beseitigen wären, doch hatten sich die Interessen der 
Vertragsparteien inzwischen verändert: Durch Übernahme der an sich wertlosen Behelfs-
heime statt ihres Abbruchs wurde es den Grundstückseigentümern möglich, ein bebautes 
Grundstück zu verkaufen, damit eine schleichende Legalisierung des bestehenden Baube-
standes und so eine erhebliche Wertsteigerung des zumeist minderwertigen Geländes zu 
erreichen. 
Am Waldweg gab es ein größeres von einem Landwirt zur Verfügung gestelltes Gelände, 
das ohne weitere interne Erschließungen bis 1947 mit acht Behelfsbauten besetzt worden 
war (Waldweg 50–76). Als diese nach 1960 zu legalen Wohnhäusern gewandelt wurden, 
mussten die Besitzer der inzwischen privatisierten Parzellen jeweils eine Fläche für die 

Die Siedlung Emsesch entstand als zweite Siedlung zur Unterbringung von Vertriebenen und Flüchtlingen 

in Telgte 1950 bis 1952. Bauträger war die „Gemeinnützige Siedlungsgesellschaft mbH Aachen“. Für die 

Schaffung von 67 „Kleinsiedlerstellen“ wurde ein großes Gelände nördlich der Einener Straße durch drei 

Querstraßen bis zum Milter Weg erschlossen. Das Gelände wurde der Siedlungsgesellschaft am 7. März 

1950 von der katholischen Kirchengemeinde und weiteren Eigentümern im Erbbaurecht übertragen und im 

Laufe der nächsten beiden Jahre bebaut. Zustand 2011.



Einblicke | Band 168

Anlage einer (privaten) Stichstraße zur Verfügung stellen, damit die Bauten Wasser- und 
Kanalanschluss erhalten konnten.
Aus den Kontakten zwischen Grundeigentümern und Pächtern konnten sich aber auch 
engere Beziehungen entwickeln. Beispielhaft sei hier auf den Architekten Wilhelm Messe-
link hingewiesen, der in dem Behelfsheim Raestrup Nr. 128 seiner Eltern aufwuchs. Auch 
nachdem er sich mit seinem Büro in dem 50 km entfernten Coesfeld niedergelassen hatte, 
plante er dem Bauern Stadtmann als Besitzer des Behelfsheim-Grundstücks im Jahre 1949 
den Umbau seines Bauernhauses (Warendorf, Raestrup Nr. 20).

Ungewollter Beginn der Landschaftszersiedelung
Die mit Behelfsheimen verdichteten Bereiche wandelten sich schnell zu Siedlungen. Die-
ser Prozess setzte schon 1945 ein, wobei man vielfach ohne behördliche Kontrolle die pro-
visorischen Bauten um- und ausbaute und wurde  ab 1947 mittels Baurecht durch die 
Errichtung von massiven Ersatzbauten legalisiert. Exemplarisch wird dies im Bereich der 
Klatenberge im Nordwesten von Telgte deutlich, wobei die Grundstücke der hier in abge-
legener Lage errichteten Behelfsheime sowie der dazwischen angelegten Gärten zur Selbst-
versorgung mit dem Bau der Umgehungsstraße B 51 in den Jahren 1949–1951100 sogar eine 
bevorzugte Lage erhielten. Innerhalb von etwa 20 Jahren wandelte sich daher diese vor 
1943 bis auf wenige Höfe unbesiedelte Gegend mit Hilfe der hier 1943 bis 1946 in großer 
Zahl errichteten Behelfsheime zu einer der bevorzugten Wohngebiete vor der Stadt. In 
der sich daraus entwickelnden „Waldsiedlung Klatenberge“ ließen sich nach 1960 auch 
viele Familien aus Münster nieder und errichteten hier teilweise weitläufige Landhäuser 
und Villen. Noch heute ist die vielschichtige Entstehungsgeschichte der Waldsiedlung 
allerdings in der komplexen Bebauungsstruktur deutlich spürbar: Zum einen sind hier die 
Grundstücke mit teilweise kompliziert verlaufenden Stichwegen, zum anderen teilweise 
auch nur durch Privatwege und Straßen erschlossen.
Einzelne Bauherren der Behelfsheime setzten sich schon früh rigoros über die Bestim-
mungen des DWH hinweg, wobei sich ihr Verhalten letztlich als auch erfolgreich erwies101. 
Das extremste Beispiel hierfür in Telgte dürfte der Gebäudekomplex Alte Rennbahn 22 
gewesen sein. Er wurde im Frühjahr 1944 für den Münsteraner Lebensmittelgroßhändler 
Hermann Schorn errichtet, nachdem er im Herbst 1943 die Auflage erhalten hatte, „einen 
Teil seines Betriebes aus luftpolizeilichen Gründen auszulagern“. Unter Vorlage entsprechen-
der Belege stellte er am 5. Januar 1944 den Antrag, auf einem angepachteten Grundstück 
ein Gebäude mit vier Behelfswohnungen in einer größeren Wohnbaracke sowie ein „Be-
helfslager“ errichten zu dürften. Das errichtete Massivgebäude wies mit einer Grundfläche 
von 10 x 17 m, einem Keller und dem ausgebauten Dach mehrere Nutzungsebenen auf. 
Die Außenwände wurden mit Backstein verkleidet, wobei die Längsansicht vierachsig 
gegliedert und der Haustür eine Freitreppe vorgelagert ist. Das Innere nahm im Sockel 
Lagerräume für Lebensmittel auf, während der größte Teil des Hauptgeschosses zu einer 
größeren Wohnung mit Speise- und Herrenzimmer für den Betriebsinhaber Schorn aus-
gebaut war. Im Dachgeschoss gab es weitere Schlaf- und Lagerräume. Wegen der großen 
Abweichungen von den Bestimmungen des DWH und da man es zudem ohne Beantra-
gung einer Baukarte errichtet hatte, konnten die Behörden auch eine nachträgliche Aner-
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kennung als Behelfsheim nicht vornehmen. Das Gebäude sollte daher im Juni 1944 einem 
baurechtlichen Genehmigungsverfahren zugeführt werden102. Dies unterblieb allerdings 
und der stillgelegte Neubau wurde am 11. August 1944 beschlagnahmt und hier am selben 
Tag Wilhelm Frese mit Familie (ausgebombt in Münster, Von der Tinnen-Straße 5) einge-
wiesen (zuvor war erwogen worden, das Gebäude zur Auslagerung der Büros aus Münster 

„des Gaubeauftragten für die Regelung der Bauwirtschaft im Gau Westfalen-Nord“ zu 
beschlagnahmen). Nachdem man Betrieb und Wohnung 1949 wieder in Neubauten nach 
Münster verlegen konnte, verpachtete Hermann Schorn die Gesamtanlage bis 1955 an die 
Postverwaltung, die hier eine Ausbildungs- und Lehrstätte für Fernmeldetechniker mit 
Unterkünften einrichtete. Hierzu ließ der Pächter eines der Lagergebäude zur Omnibus-
garage umbauen. Das Behelfsheim vermietete man an eine Familie und das Wohn- und 
Betriebsgebäude an vier weitere Familien103. Als 1956 ein Betriebsgebäude ohne Geneh-
migung erneuert wurde, forderte man Hermann Schorn auf, auch für die anderen schon 
bestehenden Bauten die ausstehende Genehmigung zu beantragen. 1968 wurde die Kraft-
fahrzeugshalle zu einem Einfamilienhaus umgebaut.
Vereinzelt versuchten die Behörden, die bald erkennbare Entwicklung vom Behelfsheim 
auf Pachtland zum legalen Wohnhaus auf Bauland zu unterbinden: Als man 1949 eine 
illegale Erweiterung des Behelfsheimes Waldweg 52 festgestellt hatte, wurde hierfür auf 
fünf Jahre wegen der bestehenden Wohnungsnot eine Duldung ausgesprochen. Später 
hat man diese Befristung allerdings nicht mehr weiterverfolgt. Als das Behelfsheim Verth 
23 im Jahre 1963 vom bisherigen Besitzer verkauft werden sollte, sprach der Kreis Müns-
ter eine Abbruchverfügung aus. Nach Einspruch des Grundstückseigentümers wurde sie 
wegen der nach wie vor bestehenden Wohnungsnot zurückgestellt und stattdessen eine 
Familie in das Haus eingewiesen. Dies geschah mit Hinweis darauf, dass bei einem späte-
ren Besitzerwechsel mit einer erneuten Abbruchverfügung zu rechnen sei. Diese war auch 
Jahrzehnte später nicht ausgesprochen und das Gebäude – eines der wenigen erhaltenen 
aus Holzfertigteilen errichteten Behelfsheime – blieb bis heute stehen.
Zusammenfassend ist festzustellen, dass es nur in wenigen Fällen den Behörden gelang, 
die faktische Bebauung eines Grundstücks mit einem Behelfsheim zu einem legalisierten 
Gebäude zu verhindern oder zu unterbinden104.
Schnell begannen sich daher die durch die provisorische Errichtung von Behelfsheimen 
vorgegebenen Strukturen zu verfestigen. Nachdem die Bevölkerung der Bauernschaft  
Raestrup schon seit vor dem Ersten Weltkrieg wegen der weiten Wege in das über 6 km 
entfernte Telgte eine Kapelle errichten wollte, ließ letztlich der starke Zustrom von Eva-
kuierten seit Herbst 1943 diesen Plan im Sommer 1945 schnell Realität werden, da die 
Bevölkerung im Bereich um den Bahnhof Raestrup-Everswinkel durch die hier in großer 
Zahl errichteten Behelfsheime bis 1945 stark angestiegen war und es sich bei den hier 
Evakuierten fast durchgängig um Mitglieder der bürgerliche Kreise in Münster handel-
te. Nachdem schon seit Jahrzehnten regelmäßig Messen auf der Diele eines Bauernhofes 
gefeiert worden waren, wurde kurz nach Kriegsende eine Baracke des Reichsarbeitsdienst-
lagers in Telgte abgebaut, als Kapelle „St. Sebastian in der Wiese“ in der Bauernschaft 
aufgebaut und am 12. August 1945 geweiht. Hieraus sollte sich die „Kraftfahrerkirche St. 
Christophorus“ entwickeln105.
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Weitere Siedlungen zur Beseitigung der Wohnungsnot
Nachdem der wenig nach Kriegsende wieder gegründete „Kolpingverein Telgte“ aus sei-
ner satzungsgemäßen sozialen und christlichen Verantwortung heraus schon im Februar 
1947 die dringend notwendige Bereitstellung von Siedlungsland zur Beseitigung der Woh-
nungsnot forderte, beschloss die Amtsverwaltung im Februar 1948 eine Ausweisung neuer 
Siedlungsflächen. Auf diesen entstand dann ab Sommer 1949 insbesondere durch Eigen-
leistung der Siedler die etwa 50 Wohnungen umfassende sogenannte Kolpingsiedlung. 
Die Verwaltung stellte den Siedlern die Ruine des ausgebrannten früheren Parteihauses 
zur Gewinnung von Baumaterial zur Verfügung. Schon 1950/51 folgte östlich davon die 
Anlage der Siedlung Emsesch mit 67 weiteren Kleinsiedlerstellen. Diese neuen Häuser 
wurden von 242 Flüchtlingen und 156 Einheimischen bezogen106.
Zwischen 1950 und 1960 wuchs die Zahl der Wohngebäude in der Gemeinde Stadt Telgte 
um 65 Gebäude auf insgesamt 633 und in der Gemeinde Kirchspiel Telgte um 253 auf 730, 
was etwa ein Drittel des gesamten Baubestandes ausmachte107.

Schluss
Es erweist sich, dass auch in Städten und Ortschaften, die nicht von unmittelbaren Kriegs-
auswirkungen wie den Bombenschäden betroffen waren108, dieser Krieg nicht nur im Be-
wusstsein der Menschen als Hinterbliebene von Gefallenen, als Hungerleidende oder po-
litisch Unterdrückte und Verfolgte von einschneidender Prägung geblieben ist, sondern 
sich auch durch seine Auswirkungen und Folgen ebenso die gesellschaftliche Struktur 
sowie das Stadtbild einschneidend verändert hat. So wurde „Evakuierung, Flucht und 
Vertreibung als Resultat des Zweiten Weltkrieges“ von der Geschichtsforschung für Telgte 
als Grundlage eines Modernisierungschubes für die Bevölkerung beschrieben, auch wenn 
hier vor allem der starke Bevölkerungsanstieg selbst und seine Auswirkungen auf „das 
traditionelle Gefüge der lokalen Gesellschaft“ als Ursache gesehen wurden109.
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Anmerkungen 

1	�A lle bisherigen Publikationen zu diesem Thema bauen insbesondere auf die ausführlichen Darstellun-
gen von Harlander auf: Tilman Harlander: Zwischen Heimstätte und Wohnmaschine. Wohnungs-
bau und Wohnungspolitik in der Zeit des Nationalsozialismus, Basel/Berlin/Boston 1995, S. 261–272. 
Zuvor schon Gerhard Fehl und Tilman Harlander: Hitlers sozialer Wohnungsbau 1940–1945. In: 
Stadtbauwelt 84/1984, S. 391–398.

2	� Eine rühmliche Ausnahme zum Thema ist die Untersuchung von Stier, die sich allerdings ausschließ-
lich mit der Serien-Produktion von Behelfsheimen beschäftigt: Frank Stier: Kriegsauftrag 160. Be-
helfsheimbau im Ghetto Litzmannstadt (Łódź) und im KZ-Außenlager Königs Wusterhausen durch 
das Deutsche Wohnungshilfswerk, Berlin 1999. Zugleich erschien auch eine Zusammenstellung der 
Kölner Entwicklungen, wonach im Gebiet dieser Stadt etwa 1500 Behelfsheime DWH errichtet wor-
den sind (davon etwa 20 % durch private Bauherren), siehe Hiltrud Kier, Karen Liesenfeld und Horst 
Matzerath (Hrsg.): Architektur der 30er und 40er Jahre in Köln. Materialien zur Baugeschichte im 
Nationalsozialismus (= Schriften des NS-Dokumentationszentrums der Stadt Köln, Bd. 5), Köln 1999, 
S. 165–172 und S. 472–475.

3	� Siehe beispielsweise: Hermann Heidrich und Ilka Hillenstedt (Hrsg.): Fremdes Zuhause. Flüchtlinge 
und Vertriebene in Schleswig-Holstein nach 1945, Neumünster 2009; Tanja Schauerte: Eine mobile 
Wellblechhütte wird sesshaft. Englische Nissenhütten als Notunterkünfte im Rheinland. In: Jan 
Carstensen (Hrsg.): Menschen – Ideen – Migration. Neue Blicke auf Baukultur im Rheinland und in 
Westfalen-Lippe, Essen 2010, S. 86–98.

4	�D ie erste Angabe geht auf eine Hochrechnung auf der Grundlage von Zahlen aus dem Jahre 1944 von 
Harlander zurück, die zweite wurde von Ley selbst veröffentlicht und später verschiedentlich zitiert. 
Siehe Harlander 1995 (wie Anm. 1), S. 271.

5	�I hre Existenz ist bislang von der Forschung weitgehend unberücksichtig geblieben. So geht etwa die 
Untersuchung von Stier 1999 (wie Anm. 2), S. 32–39 bei der Betrachtung der Verhältnisse im Raum 
Berlin nicht davon aus, dass es neben den Behelfsheimsiedlungen noch weitere solcher Bauten gege-
ben habe.

6	� Uta Hohn: Die Zerstörung deutscher Städte im Zweiten Weltkrieg – regionale Unterschiede in der 
Bilanz der Wohnraumtotalschäden und Folgen des Luftkriegs unter bevölkerungsgeographischem 
Aspekt, Dortmund 1991.

7	� Hier zitiert nach Helmut Müller: fünf vor null. Die Besetzung des Münsterlandes 1945, Münster 1972, 
S. 27.

8	�D ies wird in der jüngeren Literatur immer wieder in dieser Weise dargestellt, geht auf eine Kritik 
an den offenbar begrenzten organisatorischen Fähigkeiten von Robert Ley zurück und wurde wohl 
erstmals 1989 in dieser Weise von Smelser publiziert (siehe Ronald Smelser: Hitlers Mann an der 

„Arbeitsfront“: Robert Ley. Eine Biografie, Paderborn 1989, hier S. 277 sowie 295). Es findet sich auch 
bei Harlander 1995 (wie Anm. 1), wobei er auf S. 265 davon spricht, dass die betroffene Bevölkerung 
durch die Initiativen des Reichswohnungskommissars „kaum Hilfe“ erhielt. S. 271 geht er von etwa 
100 000 bis Kriegsende errichteten Behelfsheimen aus und bezeichnet dieses Ergebnis als „das Schei-
tern Leys“.

9	�A uf Anordnung der Besatzungsmächte bestand das DWH noch bis zum Sommer 1946, damit die Fer-
tigstellungsprämie für die vor dem Kriegsende ausgegebenen Baukarten abgerechnet werden konnten.

10	� Hierzu gehörte insbesondere die ab 1940 vorsorglich durchgeführte erweiterte Kinderlandverschi-
ckung, bei der langfristig über 2 Millionen Kinder und 850 000 Schüler in Pflegefamilien und Lager 
(KLV) in den Regionen des Deutschen Reiches gebracht wurden, die als nicht durch Bomben ge-
fährdet galten. Zu diesem Programm und seinen psychologischen Auswirkungen auf die Generation 
dieser Kinder gibt es umfangreiche Literatur.

11	�D er Blick über die allgemeine Ebene mit ihren vorgeschriebenen Typen hinaus auf die individuellen 
Schicksale der Bauherren und die – nur teilweise möglich gewordene – Rekonstruktion der Entwick-
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lungsgeschichten einzelner Behelfsheime war nur möglich auf der Grundlage umfangreicher Vorar-
beiten des Autors zu einem im Arbeit befindlichen bau-, haus- und sozialgeschichtlichen Inventar der 
Stadt Telgte.

12	�I n Hamburg sollen ab 1943 etwa 4 300 Notwohnungen und etwa 3 600 Behelfsheime vom DWH 
errichtet worden sein, denen nach 1945 etwa 45 000 weitere Behelfsheime folgten: Siehe Ralf Lange: 
Hamburg – Wiederaufbau und Neuplanung 1943–1963, Königstein 1994, S. 31. Auch in der Hamburg 
vorgelagerten Gemeinde Geesthacht wurden mindestens 487 Behelfsheime DWH errichtet (William 
Boehart: Behelfsheime. In: www.geesthacht.de – Aufruf vom 14. 6. 2011).

13	� Exemplarisch werden die verschiedenen Ursachen und ihre baulichen Lösungen angesprochen in: 
Bau- und Kunstdenkmäler von Westfalen, Band 50: Stadt Minden, Teil I, 1 (bearbeitet von Fred 
Kaspar), Essen 2003, S. 439–445.

14	�D oris Voßkötter und Helga Rölver: Telgte – ein neues „Zuhause“ für Flüchtlinge 1946–1956, Telgte 
1989, S. 15.

15	�A us einem Bericht des Sozialministeriums NRW über die Lage der Flüchtlinge von Mai 1947 (zitiert 
nach Harald Dierig: Neue Heimat bot nichts als Not und Elend. Vertriebene im Münsterland. In: 
Auf Roter Erde. Heimatblätter für Münster und das Münsterland 8/2003 – Beilage zu den Westfäli-
schen Nachrichten).

16	� So sind zu diesem Zweck vielfach ehemalige Wehrmachtsbaracken (etwa bei ehemaligen Flakstellun-
gen oder in Arbeitslagern) umgenutzt oder auch an andere Stellen versetzt worden.

17	� So stellte etwa Ulrike Haerendel: Kommunale Wohnungspolitik im Dritten Reich. Siedlungsideo-
logie, Kleinhausbau und „Wohnraumarisierung“ am Beispiel Münchens, München 1999 fest, dass 
das Programm trotz immenser Schäden am Wohnungsbestand der Stadt München kaum umgesetzt 
werden konnte (insbesondere S. 417–424). Hierbei ist der Blick allerdings auf die Stadt selbst und 
den Einfluss ihrer Stadtverwaltung gerichtet, weniger aber auf das hierfür entscheidende Umland. 
Verständlich ist es daher auch, dass in der bisherigen Literatur vor allem deswegen Hamburg immer 
wieder als Ausnahme genannt wird, nicht nur, weil hier das Thema wohl aufgearbeitet ist, weil dieser 
Stadtstaat im Unterschied zu den meisten übrigen Städten des Reichsgebietes ein umfangreiches zuge-
höriges Hinterland besaß, so dass innerhalb der Grenzen von Hamburg genügend ländliche Gebiete 
für die Errichtung von Behelfsbauten vorhanden waren.

18	� Hans Galen (Hrsg.): Bomben auf Münster. Katalog zur Ausstellung über die Luftangriffe auf Müns-
ter im Zweiten Weltkrieg, Münster 1984; Ursula Richard-Wiegandt: Das neue Münster. 50 Jahre 
Wiederaufbau und Stadtentwicklung 1945–1995, Münster 1996, hier insbesondere S. 14–15.

19	� Es wurde nur auf einzelne, eher zufällig bekannt gewordene Beispiele hingewiesen: Im rheinischen 
Teil des Landes NRW wurden bislang von der Denkmalpflege außerhalb Kölns keine Behelfsheime 
erfasst. In Halle/Saale hat sich eine Gruppe von fünf Behelfsheimen (zwei Doppel- und ein Einfach-
bau) für ausgebombte Mitarbeiter der Siebel-Flugzeugwerke erhalten (Hinweis Rainer Philipp/Halle). 
In Hamburg haben sich verschiedene aus Betonplatten erstellte Behelfsheime erhalten, die in dem KZ 
Neuengamme vorproduziert wurden. Zudem gibt es hier im Norden der Stadt sog. „Norwegerhäu-
ser“, die offenbar auf Initiative des Gauleiters und Reichsstatthalters Karl Kaufmann in Norwegen 
beschafft und teils als Einzelbauten, teils in Gruppen von bis zur 20 Bauten aufgestellt worden sind. 
Es sei davon auszugehen, dass diese Bauten wegen ihrer Größe und Ausstattung vor allem Profiteuren 
des Systems zur Verfügung gestellt worden seien (Hinweis Stefan Kleineschulte/Hamburg). Für den 
Umkreis von Berlin wird vermutet, dass sich hier weitgehend die vorhandenen Sommerhäuser und 
Lauben in den „Schrebergärten“ als ausreichend zur Unterbringung erwiesen hätten. Bekannt gewor-
den ist bislang nur ein Doppelbehelfsheim in Wilhelmshorst bei Michendorf, An den Bergen 16/18 
(Hinweis Bernhard Kohlenbach/Berlin und Ralph Paschke/Zossen-Wünsdorf). Mehr Hinweise auf 
die Errichtung von Behelfsheimen gibt es hingegen aus Mecklenburg: In Graal-Müritz besteht noch 
heute in der Straße Am Wasserturm eine Behelfsheimsiedlung mit Holzhäusern. In Rostock gibt es 
im „Komponistenviertel“ eine Gruppe von Holzhäusern, die aus Finnland importiert sein sollen. Eine 
größere Siedlung mit Behelfsheimen hat sich zudem bei Bad Doberan (nahe des Ortsteils Althof) 
erhalten. Hier wurden am Altenhöfer Weg 1944 Doppelbehelfsheime für Mitarbeiter der Heinkel-
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Flugzeugwerke errichtet. Sie entsprechen in Größe und Ausführung nicht den Vorgaben des DWH, 
da sie mit 25 qm über einer Betonplatte in Holzbauweise errichtet worden sind (Hinweis Alexander 
Schacht/Bad Doberan). In Krakow am See sind zwei Doppelbehelfsheime erhalten, die als einge-
schossige Backsteinbauten mit reetgedecktem Satteldach ausgeführt (Buchenweg 22/24 und 26/28) 
und als Baudenkmale geschützt sind (Hinweis Beatrix Dräger/Schwerin).

20	� Siehe hierzu Carsten Vorwig: Nichts hält länger als ein Provisorium. Notunterkünfte und Behelfshei-
me in Kriegs- und Nachkriegszeit. In: Sophie Elpers, Edeltraut Klüting und Thomas Spohn (Hrsg.): 
Landwirtschaftliches Bauen im Nordwesten zwischen 1920 und 1950, Münster 2010, S. 55–68.

21	�D ie nachstehende Zusammenfassung folgt – soweit nicht andere Quellen zitiert werden – den Erlas-
sen und weiteren Unterlagen, die in dem ausgewerteten Telgter Aktenbestand (siehe Anmerkung 4) 
zusammengefaßt abgeheftet worden sind.

22	� Walter Prigge: Ernst Neufert. Normierte Baukultur im 20. Jahrhundert, Frankfurt/Main 1999.
23	�A rne Keilmann: Vom Verrat der eigenen Ideale – Planungen zum Wohnungsbau nach dem Kriege 

in der Deutschen Akademie für Wohnungswesen e.V. In: Tilmann Harlander und Wolfram Pyta 
(Hrsg.): NS-Architektur. Macht und Symbolpolitik, Münster 2011, S. 135–152, hier insbesondere  
S. 144–149.

24	 Harlander 1995 (wie Anm. 1), S. 261.
25	K eilmann 2011 (wie Anm. 23), S. 2.
26	N ach Lange 1994 (wie Anm. 12), S. 28.
27	 Smelser 1989 (wie Anm. 8), S. 277.
28	�D iesen Typ soll Ernst Neufert ursprünglich als Familienunterkunft auf den Baustellen der Luftwaffe 

entwickelt haben. Siehe Lange 1994 (wie Anm. 12), S. 30 – nach Werner Durth: Deutsche Architekten. 
Biographische Verflechtungen 1900–1970, Braunschweig 1988, S. 204.

29	 Zitat von Robert Ley 1944 (nach Fehl/Harlander 1984 (wie Anm. 1), S. 395).
30	 Einleitung der Behelfsheimfibel 1944, S. 3 – siehe ausführlicher Anmerkung 34.
31	�D iese Beauftragung soll gegen den Widerstand großer Teile der nationalsozialistischen Führungskräf-

te geschehen sein. Zur Person und ihrer Biografie siehe Smelser 1989 (wie Anm. 8), hier insbesondere 
S. 272–278.

32	�N och im Oktober 1943 wurde der „Sondertyp 125“ für den Fall zugelassen, dass nur 125 cm breite 
Bauteile vorhanden wären. Bei diesem betrugen die Grund-Innenmaße bei gleichem Grundriss und 
ebenfalls darüber zu bauenden Pultdach 6,00 x 3,75 m (nach Hans Spiegel: Gestaltung und Ausfüh-
rung des Behelfsheimes. In: Der Wohnungsbau in Deutschland 5/6, 1943).

33	�N ach einem Erlass von Ley vom 30.9.1943 sollten diese vierfarbig gestaltet werden (siehe Fehl/Harlan-
der 1984, wie Anm. 1, S. 397). Ausgeliefert wurde die Fibel allerdings in einfacherer schwarz-weißer 
Ausgabe.

34	� Herausgegeben vom Reichswohnungskommissar. Text von Max Scheel, Bilder von Emmerich Huber 
und Max Scheel. Erschienen im Verlag der Deutschen Arbeitsfront, Berlin 1943. In dem Heft wurden 
dem unvorbereiteten Bauherren alle entscheidenden Fragen vorgestellt und in anschaulichen Zeich-
nungen verdeutlicht, etwa: Was werden für Baustoffe benötigt? Welche Werkzeuge werden benötigt? 
Wie wird die Baustelle organisiert?

35	� aus: Richtlinien für den Aufbau und die Gestaltung der Behelfsheime für Luftkriegsbetroffene.
36	� Spätestens mit der Aufhebung der seit Kriegsende bestehenden Baubewirtschaftung zur Kontrolle 

des Wohnungsmarktes für die BRD im Jahre 1965 endete eine Legitimation der Behelfsbauten auf der 
Grundlage ihrer Baukarten.

37	� So gingen selbst eine Persönlichkeit wie Konstanty Gutschow, seit 1941 Architekt zur Neugestaltung 
der Hansestadt Hamburg, offen gegen die Richtlinien des Programms DHW vor, da er diese für kost-
spielige und unwirtschaftliche Dauerprovisorien hielt, die einen schnellen Wiederaufbau behindern 
würden. Siehe Lange 1994 (wie Anm. 12), S. 32.

38	� Siehe etwa den Beitrag von Dr. KT in der „Rheinisch-Westfälischen Zeitung“ vom 9. Januar 1944,  
S. 5. Hier werden entsprechende Überlegungen des Baudirektors Dr. Bäth bei Mannesmann in Gel-
senkirchen und des Architekten Eickenscheidt bei Küppersbusch in Gelsenkirchen sowie des Münch-
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ner Architekten Professor Norkauer beschrieben.
39	� Zur Person siehe Thomas Spohn: Prof. Dr.-Ing. E.H. Gustav Wolf (1887–1963). Architekt, Baupfleger, 

Hausforscher. In: Sophie Elpers, Edeltraut Klüting und Thomas Spohn (Hrsg.): Landwirtschaftliches 
Bauen im Nordwesten zwischen 1920 und 1950, Münster 2010, S. 297–325. Hier wird auf diese Funk-
tion von Wolf, selbst nicht Mitglied der NSDAP (S. 308), innerhalb der staatlichen Organisationen 
nicht eingegangen.

40	� Wolf legte seinem Schreiben an den Amtsbaumeister vom 23.12.1943 auch einen Plan für „4 Behelfs-
heime für Telgte“ bei, der einen kreuzförmigen Grundriss mit einer Gesamtfläche von 4,75 x 12 m 
zeigt. Hierbei handelt es sich offensichtlich um das kurz darauf errichtete Vierfach-Behelfsheim Alter 
Warendorfer Weg 56, das 1944 wegen der Abweichung von den Bestimmungen beanstandet wurde, 
aber dennoch ungeahndet blieb und dann tatsächlich nach 1945 zu einem Wohnhaus umgestaltet 
wurde und in dieser Form bis heute erhalten ist.

41	L iste dieser Objekte in der Akte StA Telgte, C 3775.
42	 Smelser 1989 (wie Anm. 8), S. 278.
43	� Grundlage hierzu ist die offensichtlich vollständig überlieferte Akte der Amtsverwaltung zu diesem 

Vorgehen (siehe StA Telgte, C 3775 und 3779), die offenbar die Handakte des Amtsbürgermeisters 
oder des Amtsbaumeisters war. Sie enthält auch alle in der Einleitung zitierten gesetzlichen und 
durch Verordnungen geschaffenen Grundlagen dieses Programms in Form von Rundschreiben an die 
Behörden.

44	� Verluste in der Aktenüberlieferung scheint es weder durch Kriegshandlungen noch während der Um-
brüche im Jahre 1945 gegeben zu haben, so dass in Telgte eine ungewöhnlich dichte Überlieferung zur 
Verfügung steht. Diese erlaubte es auch, die schwer zu lokalisierenden Behelfsheime über erhaltene 
Adressenlisten aus der Nachkriegszeit einzelnen Grundstücken zuzuweisen und damit auch Zugang 
zu den – meist allerdings für die hier interessierenden Fragen – wenig ergiebigen Akten der Bauver-
waltung zu bekommen. Zudem wurde, soweit lokalisiert, der Baubestand vor Ort auf erhaltene Subs-
tanz überprüft.

45	� Seitdem gehört die Stadt Telgte zum Kreis Warendorf (ein kleiner Teil der Telgter Bauernschaft Raes-
trup wurde zugleich der Stadt Warendorf angeschlossen).

46	� Hausnummern erhielten die Bauten erst im November 1946 und damit zu einem Zeitpunkt, als schon 
eine wesentliche Fluktuation im Besitz eingesetzt hatte.

47	N ach Galen 1984 (wie Anm. 18), S. 35.
48	� Siehe hierzu ausführlich den 1952 erstellten statistischen Sonderbericht der Provinzial-Hauptstadt 

Münster über die Luftangriffe auf Münster. In Auszügen veröffentlicht bei Niels Gutschow und 
Regine Stiemer (Hrsg.): Dokumentation Wiederaufbau Münster – Materialsammlung, Münster 1980, 
S. 21–27; siehe auch Galen 1984 (wie Anm. 18), S. 39.

49	 Müller 1972 (wie Anm. 7), S. 115.
50	 Galen 1984 (wie Anm. 18), S. 38.
51	 Gutschow/Stiemer 1982 (wie Anm. 48), S. 25 und 32.
52	� Wilhelm Müller-Wille: Der Landkreis Münster (=Die Landkreise in Westfalen, Band 2), Münster/

Köln 1955, S. 165 und 173.
53	�I n den schon vor 1939 dicht bebauten Stadtgemeinden Telgte und Wolbeck selbst waren solche Bauten 

kaum vorhanden.
54	 Müller-Wille 1955 (wie Anm. 52), S. 167.
55	� Er lebte seit April 1941 in einer im Dachgeschoss des Telgter Hauses Schleifstiege 11 eingerichteten 

Notwohnung, nachdem er sein zuvor angepachtetes Haus wegen der militärisch begründeten Anlage 
des Flughafens Handorf hatte räumen müssen. Ob er ein Behelfsheim errichtete, ist unklar, da ihm 
keines der in Telgte nachgewiesenen Behelfsheime zugewiesen werden konnte.

56	�A m 9. Februar 1944 wurden neue Bestimmungen für „die Bewirtschaftung von Massivbaracken und 
massiven Fertigteilen“ herausgegeben. Fortan war für die Verteilung der Produkte allein das Rüstungs-
ministerium in Berlin zuständig, wobei „eine Zuweisung von Massivbaracken ... im wesentlichen nur für 
die Unterbringung von Arbeitskräften bei der Rüstung und sonstigen Kriegsproduktion“ erfolge.
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57	�I m Mai 1944 wurde hierzu ein reichsweit verbreitetes Sonderheft der Zeitschrift „Das deutsche Klein-
gartenwesen“ herausgegeben, das – entsprechend einer Baufibel – die Errichtung von Behelfsheimen 
in den Kleingärten propagierte und die Durchführung bei ihrem Bau erklärte. Diese „Ausgabe 
Deutsches Wohnungshilfswerk – Sondernachrichten des Reichsbundes deutscher Kleingärtner e.V.“ 
erschien als 9. Jahrgang, Heft 1/2, Mai/Juni 1944. Die Beiträge in dem Heft stammten weitgehend 
von dem Architekten Max Scheel, der auch schon die im Herbst 1943 entstandene Baufibel des DWH 
verfaßt hatte: Wir bauen Behelfsheime (S. 4–10), Praktische Anweisung zur Wohnfestmachung und 
Ausbau von Lauben und Geräteschuppen (S. 13–18), Sicherheit statt Schönheit – Ein Vorschlag  
(S. 26–27), der Standort des Nebengebäudes zum Behelfsheim (S. 28).

58	� 1934 war in Telgte ein Kleingärtnerverein gegründet worden, der zur Stadtgruppe Münster vom 
„Reichsbund der Kleingärtner und Kleinsiedler“ gehörte. Dieser neue Ortsverein stand unter der 
Leitung des Schornsteinfegermeisters Lange, löste sich aber nach dessen Amtsniederlegung 1935 wie-
der auf. 1940 wurde der Telgter Bürgermeister aus Gründen um die Versorgung der Bevölkerung mit 
Gartenfrüchten und Kleintieren von dem Landrat sowie dem Stadtgruppenleiter des Reichsbundes 
der Kleingärtner und Kleinsiedler e.V. gedrängt, eine für die Anlage von Dauer-Kleingärten geeignete 
Fläche zur Verfügung zu stellen. Diese würde dann durch den Verein als Generalpächter übernom-
men und mit Hilfe von bereitstehenden Reichsdarlehen (300 Mark je Garten) ausgebaut. Hierauf 
antwortete der Bürgermeister von Telgte allerdings mit Schreiben vom 3. April 1940, dass in der Stadt 
insgesamt 304 Kleingärten vorhanden wären und daher kein weiterer Bedarf erkennbar sei (StA Telg-
te, C 2301). Bei diesen Kleingärten handelte es sich allerdings vor allem um die Gärten, die die Bürger 
der Stadt am Stadtrand für ihre Versorgung unterhielten.

59	�I n Berlin lebten im Jahre 1947 etwa 50 000 Familien in ausgebauten Gartenlauben und Tausende 
weiterer Familien in Behelfsheimen – siehe Stier 1999 (wie Anm. 2), S. 38.

60	� Solche fortan dauerhaft bewohnten Bootshäuser, Sommer- und Landhäuser (und ihre Beisitzer/Be-
wohner) waren z.B.: Alte Rennbahn 17 (Kaufmann Theodor Vandenhoff aus Köln), Am Raestruper 
Bahnhof 30 (Großhändler Fritz Hartmann aus Münster), Am Jägerhaus 6 (Kaufmann Ernst Bier-
schenk aus Münster), Galgheide 8 (Vonnegut aus Münster), Galgheide 9 (Dr. Vonnegut aus Münster), 
Im Klatenberg 10 (Dr. Richard Förster), Verth Nr. 116 (Bankbeamter Fr. Kallen aus Münster) und 
Verth ? (Wilhelm Löscher).

61	�L isten der Teilnehmer, die an den Arbeitseinsätzen zum Behelfsheimbau jeweils an den Sonntagen 
9., 16. und 23. Januar, 6. und 13. Februar, 12., 19. und 26. März sowie 2. und 15. April 1944 stattfanden, 
haben sich in der Akte erhalten.

62	� Hierauf lässt eine nicht datierte Liste der zu dieser Zeit in Telgte lebenden Zwangsarbeiter und ihrer 
Unterbringungsorte schließen.

63	�A m 18. Februar 1944 teilte der Landrat dem Amtsbürgermeister mit, dass man ihm fünf landwirt-
schaftliche Mehrzweckbauten zugeteilt habe, die demnächst mit der Bahn angeliefert würden und 
bis zur Verwendung einzulagern seien. Das weitere Schicksal dieser Bauten ergibt sich nicht aus den 
Akten. Da zur Lieferzeit das Lager im Bau war und das Amt Telgte nachweisbar dort Holzbaracken 
mit 20 Behelfswohnungen errichtete, kann davon ausgegangen werden, dass man die Teile hier ver-
wendete und wohl in jeder der Baracken vier Wohnungen unterbrachte.

64	� Es handelte sich um das Gebäude Alter Warendorfer Weg 56, für das ein nachfolgendes Baugeneh-
migungsverfahren nicht nachweisbar ist. Ferner handelte es sich um das Doppelhaus Alte Rennbahn 
13/14 und das – im Folgenden noch ausführlicher dargestellte – als Vierfachbehelfsheim beantragte 
Gebäude Alte Rennbahn 22, das als massives mehrgeschossiges Lagerhaus für einen Lebensmittelhan-
del mit einer großen Wohnung des Inhabers ausgeführt wurde!

65	� Rüdiger Robert: Telgte im 20. Jahrhundert. Sozialdemokratie, Parteiensystem und gesellschaftlicher 
Wandel, Warendorf 1997, S. 106–110.

66	�D ie Behelfsheime verteilten sich wie folgt (nach StA Telgte C 2045 und C 3661): 39 Behelfsheime in 
der Bauernschaft Raestrup (Nr. 104–138), 21 Behelfsheime in der Bauernschaft Berdel (Nr. 33–52),  
3 Behelfsheime in der Bauernschaft Schwienhorst (Nr. 68–70), 69 Behelfsheime in der Bauernschaft 
Verth (Nr. 172–231) und 29 Behelfsheime in der Bauernschaft Vechtrup (Nr. 59–81). Darüber hinaus 
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gab es noch weiter folgende 48 Behelfsheime im Bereich des Amtes Telgte: 2 standen in Westbevern 
Dorf (Nr. 119 B und 120 B), 15 in Westbevern-Vadrup (Nr. 190 B bis 200 B), 15 in Vadrup und 16 in 
Brock (diese Bauernschaften heute zur Gemeinde Ostbevern gehörig).

67	 Müller-Wille 1955 (wie Anm. 52), S. 167.
68	� Thomas Ringemann und Olaf Strauß: Entrechtet und heimatlos? Flüchtlinge und Vertriebene in 

Telgte, Telgte 1985, S. 25, 39 und 148.
69	 Harlander 1995 (wie Anm. 1), S. 266; Hohn 1991 (wie Anm. 6), S. 172.
70	 Gerd Oeding: Lippetal – damals, 1933–1948, Lippetal 2001, S. 330–331 und 340.
71	 Hohn 1991 (wie Anm. 6), S. 56.
72	 Oeding 2001 (wie Anm. 70), S. 332.
73	� Friedrich Wilhelm Landwehr: Die Wohnungsnot und der Wiederaufbau in Soest nach dem Krieg.  

In: Soester Beiträge, Band 60, Soest 2011, S. 55–96, hier S. 65.
74	D ie Siedlung brannte um 1970 ab (freundlicher Hinweis der Stadtverwaltung Bünde).
75	�D rei hölzerne wurden auf dem Zimmerplatz, zwei hölzerne auf dem Anger und zwei steinerne Be-

helfsheime auf einem weiteren der Gemeinde gehörenden Gelände errichtet. Siehe Wilhelm Hage-
mann: Vörden im zweiten Drittel des 20. Jahrhunderts. In: Wilhelm Hagemann (Hrsg.): Vörden. Ge-
schichte einer Ackerbürgerstadt im östlichen Westfalen, Paderborn 2008, S. 567–583, hier S. 582–583.

76	 Oeding 2001 (wie Anm. 70), S. 332.
77	�A uch in dem benachbarten Dorf Wallenbrück entstanden „mehrere Behelfshäuser“. Siehe August 

Wehrenbrecht: Spenge 1918–1983. In Wolfgang Mager (Hrsg.): Geschichte der Stadt Spenge, Spenge 
1984, S. 287–396, hier S. 331.

78	� Siegfried Schmieder: Oelde die Stadt, in der wir leben – Beiträge zur Stadtgeschichte, Oelde 1987,  
S. 382.

79	� Gemeinde Everswinkel (Hrsg.): Everswinkel und Alverskirchen. Dörfer im Wandel, Everswinkel o.J., 
S. 268.

80	� Mindestens einer dieser Bauten ist noch in Detmold-Niederschönhagen, bei Hof Nr. 6 Flake erhalten. 
Siehe Heinrich Stiewe: Fachwerkhäuser, Bruchsteinbauten und „Bauernvillen“. In: Dankward von 
Reden und Roland Linde: Brüntrup. Ein Dorf im Blomberger Becken, Blomberg 1999, S. 162–197, 
hier S. 191–193.

81	� Er wurde mehrmals Anträgen auf Errichtung von Behelfsheimen in Telgte beigelegt und stammte 
von dem Architekten Edmund Scharf. 1896 in (Wuppertal-)Elberfeld geboren, war er ab Oktober 
1938 als Architekt bei der Stadtverwaltung von Münster beschäftigt und wurde 1945 zum städtischen 
Baurat und Stadtbaupfleger ernannt. Bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1961 nahm er wesentlichen 
Einfluss auf die Entwicklung von Architektur und Städtebau der Innenstadt von Münster (siehe 
Roswitha Rosinki: Der Umgang mit der Geschichte beim Wiederaufbau des Prinzipalmarktes in 
Münster/Westf. nach dem 2. Weltkrieg, Münster 1987, insbesondere S. 23).

82	 Ein Beispiel hiervon hat sich bis heute als nicht bewohntes Gartenhaus erhalten (Verth 21).
83	� Ein aus Holzelementen errichtetes Behelfsheim blieb unter der Adresse Verth 23 weitgehend unverän-

dert bis heute erhalten.
84	� Satteldächer zur Eindeckung mit Pfannen oder Stroh konnten bei Behelfsheimen zugelassen werden, 

wenn diese aus örtlichen Materialien errichtet, der hierfür notwendige erhöhte Holzbedarf durch den 
Gebietsbeauftragten für den Bau genehmigt und die für den Bau notwendigen Fachkräfte nicht der 
Rüstung entzogen würden.

85	� Grundlage dieser Ausführungen sind neben der Auswertung der Bauakten bei der Stadtverwaltung 
Telgte zu den Grundstücken der Behelfsheime (hier fanden sich bis auf wenige Ausnahmen keine 
Schriftstücke für die Zeit vor Sommer 1945) verschiedene Aktenbände der Telgter Stadtverwaltung, 
die im Stadtarchiv verwahrt sind: Verfolgung von Bauverstößen 1947–1949 (C 2207), Ansiedlungs-
genehmigungen 1940–1950 (C 2051) und Ansiedlungsgenehmigungen 1946–1950 (C 2052), Grund-
stücksverkäufe und -Teilungen 1946–1947 (C 2191) sowie Siedlungsanlagen 1946–1949 (C 2196 und 
2197).

86	� Hans Melchers: Bewährung in einer neuen Epoche. Die Zeit von 1945–1974. In: Walter Gockeln 
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(Hrsg.) Telgte – Chronik einer Stadt, Telgte 1974, S. 143–152, hier S. 148.
87	� Stefan Haas: Wirtschaft im Wiederaufbau und ihre Umstrukturierung bis heute. In: Werner Frese 

(Hrsg.): Geschichte der Stadt Telgte, Münster 1999, S. 415–428, hier S. 417.
88	� Petra Jannemann und Otmar Laber: Die Stunde Null und ihre Folgen für die Bevölkerung der Stadt 

Telgte 1945–1946, Maschinendruck Telgte 1985, S. 18, 30 und 83.
89	� Teile des ehemaligen Reicharbeitsdienstlagers am Waldweg wurden 1945 abgebaut und von der Stadt-

verwaltung in der Flakstellung südlich der Stadt wieder errichtet, in denen 22 Familien eingewiesen 
werden konnten (die sogenannte Siedlung Kanonendorf westlich vom heutigen Hermann-Löns-Weg). 
1946 wurden die neun Baracken des ehemaligen Lagers für Zwangsarbeiter bei der Firma Wink-
haus (August-Winkhaus-Straße 33) zu 29 Notwohnungen eingerichtet. Ab 1947 versuchte der Rat 
wiederholt und mit allen ihm möglichen Mitteln, die Verfügung über Teile des ab 1930 bei Münster-
Handorf (weitgehend auf dem westlichen Gemeindegebiet von Telgte) zunächst als Zivilflughafen 
errichteten, dann für die Luftwaffe ausgebauten Flughafens zu erhalten, um hier zum einen in nicht 
zerstörten Bauten Notwohnungen einzurichten bzw. auf dem weitläufigen Gelände Siedlungshäuser 
errichten zu können. Unmittelbar östlich der Telgter Bauernschaft Raestrup lag ein weiteres ehemali-
ges Arbeitsdienstlager in der zur Gemeinde Everswinkel gehörenden Bauernschaft Müssingen, in dem 
nach 1945 Flüchtlinge untergebracht wurden. Hierdurch entstand innerhalb von wenigen Jahren der 
heute zu Warendorf gehörende Ortsteil Müssingen.

90	�A ls ein Beispiel unter vielen sei auf ein Behelfsheim hingewiesen, das Heinrich Damwerth im April 
1945 beantragte. Er hatte sich eine nunmehr ungenutzte Baracke der ehemaligen Flakstellung in der 
Bauernschaft Vechtrup organisiert, um sich diese als Behelfsheim auf dem angepachteten Grundstück 
Alte Rennbahn 15 aufzustellen. Dies wurde ihm ungeachtet der Besitzrechte an dem Gebäude von der 
Stadtverwaltung genehmigt. 1947 mußte er dann die Baracke offiziell für 603 RM von der Treuhand-
stelle für Wehrmachtseigentum in Münster erwerben. Das Behelfsheim Waldweg 56 wurde 1946 aus 
den Teilen einer Baracke des ehemaligen RAD-Lagers am Eichenweg hergestellt.

91	L ange 1994 (wie Anm. 12), S. 95.
92	 Robert 1997 (wie Anm. 65), S. 128.
93	� Hierbei erhielten die Behelfsheime als Zusatz den Großbuchstabens B hinter der Hausnummer (diese 

besondere Bedeutung geriet später in Vergessenheit und wurde daher auch bei legalen Nachfolge-
bauten beibehalten). 1949 wurde die Nummerierung der meisten Behelfsheime dann noch einmal 
verändert, wobei man ihre besondere Nummerierung aufgab und damit endgültig von einer längeren 
Existenz der Bauten ausging.

94	� Melchers 1974 (wie Anm. 86), S. 148.
95	�D ie Amtsverwaltung Telgte forderte im Frühjahr 1947 von der landwirtschaftlichen Betreuungsstelle, 

bei der die Aufteilung von Land für Siedler vorbereitet wurde, dass für die etwa 500 auf dem Gelän-
de des ehemaligen Flughafens Handorf unterzubringenden Familien mindestens 100 Morgen gutes 
Gartenland zur Verfügung gestellt werden sollte (StA Telgte, C 2198).

96	�A uf der Grundlage des noch immer gültigen preußischen Gesetzes zur Ansiedlung vom 10. August 
1904 notwendig für einen Neubau außerhalb einer im Zusammenhang gebauten Ortschaft. Hierzu 
waren eine vorherige öffentliche Aushängung des Gesuches und ein anschließender Beschluss eines 
Ausschusses beim Landratsamt notwendig. Bei der Genehmigung wurde eine erhebliche Gebühr zu 
Gunsten der Gemeinde fällig, die für die Verbesserung der Schulverhältnisse zu verwenden war.

97	� Es ist allerdings zu beobachten, dass diejenigen, die auf den Grundstücken bestehender Behelfsheime 
massive Neubauten errichteten, in der Mehrzahl der Fälle nicht die bisherigen Bewohner des Behelfs-
heimes waren.

98	� Hier sind z. B. für Telgte zu nennen: Bierschenk (Am Jägerhaus 6/7), Schlaghecken/Kraege (Delsener 
Heide 1 a), Große Jäger (Finkenweg 3), Pieper (Kiebitzpohl 72), Böttcher (Verth 19) und Wegener 
(Schwienhorst 11).

99	�B eispielhaft seien hier einige Landwirte genannt: Der Landwirt Alfons Büscher (Warendorf, Raestrup 
Nr. 21) stellte die Flächen für die Behelfsheime Raestrup Nr. 127–132 zur Verfügung. Der Landwirt 
Peperhove-Pollert (Grafhorst 1) stellte die Flächen für die Behelfsheime Woeste 53 und 55 zur Verfü-
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gung. Die Familie Haerten aus Haus Milte (Grafhorst 2) stellte die Flächen für die Behelfsheime  
Woeste 46 und 52 zur Verfügung. Der Landwirt Schlieper (Am Raestruper Bahnhof 14) stellte 
Flächen zum Bau von fünf Behelfsheimen zur Verfügung. Der Landwirt Stadtmann (Warendorf, 
Raestrup Nr. 20) stellte Flächen für vier Behelfsheime zur Verfügung und baute zudem selbst ein 
Doppelbehelfsheim.

100	�I hr Bau geht auch darauf zurück, dass man in dem Straßendamm durch die Emsniederung auch eine 
sinnvolle Verwendung für die Ablagerung von Trümmerschutt der Stadt Münster fand.

101	�D as Haus Alter Warendorfer Weg 52 wurde im Winter 1943/44 mit wesentlich größerer Grundfläche 
(9,3 x 11,2 m) und mit Keller und ausgebautem Dach ausgeführt und wich damit in entscheidenden 
Punkten von den Bestimmungen im Erlass des DWH ab. Als Begründung gab der Bauherr Dipl.-Ing. 
Franz Bielefeld schon erstmals im Dezember 1943 an, dass das Gebäude nicht nur seiner Familie, son-
dern auch seiner Mutter und seiner Schwiegermutter als Ersatz ihrer bombenzerstörten Wohnungen 
in Münster dienen sollte. Insgesamt seien von ihm vier Familien mit 12 Personen unterzubringen (An-
trag in StA Telgte C 3779). Der Bauherr gab später weiter an, Baukarten für vier Behelfsheime durch 
Prof. Gustav Wolf in Münster erhalten zu haben (StA Telgte, C 3775). Da das Haus damit wesentlich 
von den Bestimmungen DWH abwich und somit nicht von dem Baugenehmigungsverfahren befreit 
war, hielt man im Sommer 1944 ein Baugenehmigungsverfahren für notwendig. Im weiteren Verlauf 
des Krieges unterblieb dieses allerdings.

102	� StA Telgte, Nr. 3775.
103	�D arunter befand sich die Familie Krostewitz mit einer im Lagerkeller eingerichteten Posamentenfab-

rikation. Der schnell größer werdende Betrieb wurde wegen der Lärmbelästigung wenig später in ein 
hierzu vergrößertes Nebengebäude verlagert.

104	� Hier sei auf einen anschaulichen Fall hingewiesen: Nachdem der Grundeigentümer das aufstehende 
Behelfsheim Im Klatenberg 1 erworben hatte, fragte er die Baugenehmigungsbehörde, ob eine Erneu-
erung und Erweiterung des Gebäudes genehmigt würde. Dies wurde 1975 zunächst versagt, aber auf 
Grund des Nachweises, dass man dies für die Behelfsheime auf den anschließenden Grundstücken im 
Jahrzehnt zuvor durchgängig zugelassen hätte, schließlich doch genehmigt. Obwohl das zu diesem 
Zeitpunkt schon verlassene Haus wenig später durch Brandstiftung zerstört worden war, wurde der 
genehmigte Bauplan in den nächsten Jahren nicht verwirklicht. Ein fünf Jahre später erneut gestellter 
Antrag wurde wegen des erloschenen Bestandsschutzes im Außenbereich abgelehnt, woran auch ein 
Klageverfahren nichts mehr ändern konnte.

105	� Siehe hierzu die Chronik von Karl-Wilhelm Bornemann (Hrsg.): Kraftfahrerkirche St. Christopho-
rus Telgte-Raestrup, Münster 2004. Hier wird allerdings nicht auf den starken Bevölkerungsanstieg 
in der Bauernschaft ab 1943 durch den Bau von Behelfsheimen eingegangen, sondern der Bau aus-
schließlich als Bewegung der örtlichen katholischen Bevölkerung verstanden.

106	�D oris Voßkötter und Helga Rölver: Telgte – ein neues „Zuhause“ für Flüchtlinge 1946–1956, Telgte 
1989.

107	 Robert 1997 (wie Anm. 65), S. 128–129.
108	�I m Amtsbezirk von Telgte sind während des 2. Weltkrieges „nur“ 41 Bauten durch Bombentreffer 

zerstört worden. Im Wesentlichen handelte es sich hierbei um bäuerliche Gehöfte – siehe Melchers 
1974 (wie Anm. 86), S. 144.

109	 Robert 1997 (wie Anm. 65), S. 106.
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Verkleinerter Abdruck  
„Behelfsheimfibel (Grundheft).  
Wie baue ich mir ein Behelfsheim?“, 1943



Einblicke | Band 182



Einblicke | Band 1 83



Einblicke | Band 184



Einblicke | Band 1 85



Einblicke | Band 186



Einblicke | Band 1 87



Einblicke | Band 188



Einblicke | Band 1 89



Einblicke | Band 190



Einblicke | Band 1 91



Einblicke | Band 192



Einblicke | Band 1 93



Einblicke | Band 194



Einblicke | Band 1 95



Einblicke | Band 196



Einblicke | Band 1 97



Einblicke | Band 198



Einblicke | Band 1 99



Einblicke | Band 1100



Einblicke | Band 1 101



Einblicke | Band 1102



Einblicke | Band 1 103



Einblicke | Band 1104



Einblicke | Band 1 105



Einblicke | Band 1106



Einblicke | Band 1 107



Einblicke | Band 1108



Einblicke | Band 1 109



Einblicke | Band 1110



Einblicke | Band 1 111



Die 2001 gegründete gemeinnützige Stiftung hat ihren Sitz 
in Bonn. 

Zweck
• �Erhaltung und Pflege der stiftungseigenen Baudenkmale
• �Förderung des Wissens um vergangene Bau- und Lebens-

formen im Kulturraum Westfalen-Lippe bei Laien wie 
Fachleuten

• �Unterstützung von Denkmalschutz und Denkmalpflege der 
baulichen Hinterlassenschaften des städtischen Wohnens 
und der Alltagswelt im Kulturraum Westfalen-Lippe

Zustiftungen
Die Stiftung ist als gemeinnützig anerkannt. Zuwendungen 
sind willkommen. Der Gönner erhält eine Zuwendungsbe-
stätigung zur Vorlage beim Finanzamt. Bitte geben Sie Ihre 
Adresse an. DSD Stiftung „Kleines Bürgerhaus“, Commerz-
bank AG (BLZ 370 800 40) Konto 264 818 008

stiftung
Kleines Bürgerhaus

Stiftung Kleines Bürgerhaus
info@stiftung-kleines-buergerhaus.de
www.stiftung-kleines-buergerhaus.de

Erforschen,  
     Dokumentieren,  
                     Erhalten




